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für alle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Pelihſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

W 22222 etNeue Steuern in Sicht!
An verſteckter Stelle der Berliner Politiſchen Nachrichten,

einer Ablagerungsſtätte für offiziöſe Meldungen, die man nach
Bedarf anerkennen und ableugnen kann, tut die preußiſche Re
Ferwng kund und zu wiſſen, daß der „Wehrbeitrag“ in

reußen nur 603 Millionen Mark einbringen wird. Die Kopf
zahl der Bevölkerung Preußens zu jener des Reirhes ſteht im
Verhältnis von 40 zu 65. Wenn alſo die Steuerbeträge pro
Kopf in den übrigen Ländern ebenſoviel ergeben wie in
Preußen, würde der Wehrbeitrag im ganzen Reiche nicht ganz
980 Millionen Mark einbringen, die erhoffte Milliarde
würde alſo nicht erreicht. Nun iſt aber zu beachten, daß infolge
der kapitaliſtiſchen Entwicklung Preußen relativ kapitalkräf-
tiger iſt als die meiſten übrigen Bundesſtagten. Entſpricht
alſo die Ziffer von 603 Millionen Mark für Preußen der Wirk-
lichkeit, dann iſt ziemlich cher, daß erheblich mehr als 20 Mil-
lionen an der Milliarde fehlen werden.

In der bürgerlichen Preſſe iſt bereits der niedliche Familien
zank im Schwunge, wer von den opferwütigen Patrioten am
meiſten bei den Steuereinſchätzungen gemogelt hat. Das Ber
liner Tageblatt protzt damit, daß die fünfzig deutſchen
Großſtadtgebiete jedenfolls annähernd eine halbe Milliarde
aufzubringen haben, obwohl ſie nur 14 Millionen Einwohner
zählen. Als wenn das etwas Erſtaunliches wäre! Der Wehr-
beitrag iſt von den Reichen zu entrichten. Jn den Großſtädten
wird nun von Proletoriern ſicher viel Mehrwert geſchaffen, den
die Kapitaliſten an ſich raffen. Aber außerdem ſind die Groß-
ſtädte der Wohnſitz der privaten Kapitaliſten und der Aktien
geſellſchaften, für die Millicnen von Proletarier auch in den
Grubendiſtrikten, in kleinen Städten und auf dem flachen
Lande ſich abrackern. Der Schweiß der Heimarbeiter in den
an Thüringens wird in den Großſtädten zu Gold ge

nzt.
die die Handwerker, Krämer und Bauern auspreſſen, und
ſchließlich haben auch viele Großgrundbeſitzer ihren Wohnſitz in
den Städten. Da alſo in den Großſtädten ſich der Reichtum
häuft, den die Arbeit des ganzen Landes ſchafft, ſo muß natür
lich auch hier dieſe Steuer am reichſten fließen. Das illuſtriert
nur von neuem die Wahrheit, die der belgiſche Dichter Ver
haer en ergreifend in ſeinen Gedichten über die Großſtadt
polypen ſagt: „Das Land iſt öd und ſiech, die Stadt ver
ſchlingt das Land.“ Daß die Großgrundbeſitzer dank
der Rückgradlogkeit der bürgerlichen Parteien die Möglichkeit
erhielten, ſich im hohen Grade von der Steuer zu drücken, ver-
ſteht ſich am Rande. Die agrariſche Preſſe wiederum wartet
mit der Tatſache auf, daß das „mobile Kapital“ alle Schliche
benützte, um dem Steuereinnehmer zu entſchlüpfen.

Alſo Steuerdrückeberger hüben wie drüben. Wir
halten es mit Heines Donna Blanka und ihrem Urteil über
Rabbi und Mönch.

Aber die Sache hat viel ernſtere Bedeutung, denn der geringe
Ertrag des „Wehrbeitrages“ legt die Gefahr nahe, daß die
arbeitenden Maſſen in weit höherem Maße die Laſten
der letzten Heeresvermehrung zu ſpüren bekommen werden, als
vielfach geglaubt wurde. Es ging bekanntlich das ſchöne Spiel
des „Nationalen Opfers“ in Szene: die Reichen ſollten den
Wehrbeitrag zahlen zur Decklung der einmaligen Ausgaben für
Feſtungs und Kaſernenbauten, Geſchütze, Gewehre und ſonſti
gen Heeresbedarf. Die dauernden Ausgaben, die entſtehen, weil
die vergrößerte Armee unterhalten ſein will, ſollten gedeckt
werden zum Teil durch die Vermögenszuwachsfteuer, zum Teil
durch die Beibehaltung der hohen Sätze der Zuckerſteuer, zum
Teil durch Stempelabgaben, die auf die arbeitenden Maſſen
abgewälzt werden. Aber als im Juni vorigen Jahres dieſe
tolle Steuermache in dem bewilligungswütigen Reichstage
durchgepeitſcht wurde, war es bereits klar, daß von einer
Deckung der neuen Ausgaben keine Rede iſt. Die einmaligen
Ausgaben waren „annähernd“ auf eine Milliarde veranſchlagt,
und ſo viel ſollte Wehcrbeitrag liefern. Aber mit der Deckung
der dauernden Ausgaben hapert es: Aufzubringen find jähr-
lich 186 Millionen die neuen Quellen Vermögenszuwachs-
ſteuer, Stempelſteuern und Beibehaltung der hohen Zucker
ſteuer, deren Herabſetzung wiederholt beſchloſſen war ergeben
bei ſehr optimiſtiſcher Schätzung nur 131 Millionen, 55 Mil
lionen pro Jahr bleiben ungedeckt. Herr Kühn, der Schatz
ſekretär, tat aber ſehr zuverſichtlich: es werden halt die Ein-
nahmen aus den Zöllen und indirekten Steuern wachſen.
Außerdem wurde kalkuliert, daß der Wehrbeitrag mehr bringen
würde, als zur Deckung der einmaligen Ausgaben notwendig
iſt, und mit dieſem Ueberſchuß würde man dann für die näch
ſten Jahre wenigſtens das Defizitloch ſtopfen. Nachträglich
wurde dann noch das tolle Stück geleiſtet, daß die Ginfüh-
rung der Vermögenszuwachsſteuer auf ein Jahr
hinausgeſchoben wurde, was einen Einnahmeausfall von
100 Millionen Mark bedeutet. Die Reichstagsmehrheit meinte,
und die Regierung ſtimmte bei. daß das Geld halt auch aus
dem Ueberſchuß des Wehrbeitrages über die einmaligen Aus-
gaben genommen werden ſoll. Dieſe Milchmädchenrechnung
iſt alſo jetzt hin: der Topf liegt am Boden! Es wird fraglich,
ob die einmaligen Ausgaben gedeckt werden, von Ueberſchuß' iſt

nicht mehr die Rede. zDann en aber nicht vergeſſen, daß ohnehin die Reichs-
finangen in verzweifeltem Zuſtande ſind. 1909 wurden durch
die ungeheuerliche Brandſchatzung der Bevölkerung mit neuen
indirekten Steuern auf einen Schlag neue Reichseinnahmen im
Betrage von nahezu einer halben Milliarde Mark geſchaffen.

Hier iſt auch der Sitz der Banken und der Wucherer,

Trotzdem war auch in der Zeit der Hochkonjunktur der Etat nur
mit Ach und Krach zu bilanzieren. Nür das Jahr 1911 ergab
einen Ueberſchuß der Einnahmen über den Voranſchlag. Von
Schuldentilgung, die 1909 feierlich verſprochen wurde, war nicht
mehr die Rede, ſondern es wurden jahraus, jahrein neue Schul-
den gemacht. Jetzt aber ſteht die Sache ſo: das am 31. März
abgelaufene Rechnungsjahr 1913-14 wird ein ſtarkes Defizit
ergeben, denn die Kriſe hat bewirkt, daß die Einnahmen aus
Steuern und Zöllen weit hinter dem Voranſchlag zurückbleiben.
Es dürfte ſich da um 80 bis 100 Millionen Mark handeln. Jn
dem Etat für das laufende Jahr 1914-15 iſt die Kriſe aber
ebenfalls nicht genügend berückſichtigt, auch hier klafft ein De-
fizitloch. Dabei iſt die Bilanziernng nur gelungen, indem man
die noch verbleibenden zufälligen Ueberſchüſſe von 1911 zur
Deckung der laufenden Einnahmen verwendete. Das Ergebnis
iſt alſo: das Reich kann die regelmäßigen Aus-
gaben nicht durch die regelmäßigen Ein-
nahmen decken. Die Heeresvermehrung aber
bedingt neue Mehrausgaben, für die ausrei-
chende Deckung nicht geſchaffen wurde. Ueber-
dies droht ein weiteres Defizit, weil die ein-
maligen Ausgaben durch den Wehrbeitrag
wahrſcheinlich nicht gedeckt werden.

Dieſer Lauf der Dinge war vorauszuſehen. Leider wurde
ſelbſt in unſeren Reihen, wie der Verlauf der Stenuerdebatte
auf dem letzten Parteitag zeigt, der Ernſt der Lage nicht ge-
nügend gewürdigt. Deſto mehr gilt es jetzt für die arbeitenden
Maſſen, auf der Hut zu ſein und ch nicht überrumpeln zu
laſſen. Alles deutet darauf hin, daß Regierung und bürgerliche
Parteien alles daranſetzen werden, um nachträglich die Laſten
der wahnwitzigen Heeresvermehrung dieſen Maſſen auf-
zubürden. Man kündet eine neue „Finanzreform“ an und ver-
ſteht darunter nichts weiter als neue Vrandſchatzung
der Volksmaſſen, ohne auch nur im geringſten an die

Einſchränkung der Ausgaben zu deſtken. Welche Pläte man
dabei immer aushecken mag, ſo bleibt doch ſicher, daß die Maſſen

dabei bluten ſollen, daß es ſich um neue indirekte
Steuern und Staatsmonopole handelt, denn daß bei dem
gegenwärtigen Reichstage wirkſame direkte Steuern undenkbar
ſind, darüber kann kein Zweifel beſtehen.

So bleibt die Stellung der Sozialdemokratie zu den Steuern
und der Finanzwirtſchaft eine überaus aktuelle Frage, und es
zeigt ſich, daß die Löſung nur zu ſuchen iſt in der alten bewähr-
ten Taktik und der Programmforderung: Erſetzung der in
direkten durch direkte Steuern, keine Bewilligung ſelbſt
ſener Steuern für Zwecke, die dem Volkswohl zuwider-
laufen.

Vor den Wahlen in Angarn.
Unterm neuen Schandwahlrecht.

Aus Budapeſt ſchreibt man uns:
Mag man über das Wahlrechtsgeſetz, das Tisza dem

ungariſchen Volke aufgehalſt, noch ſo r gewettert haben,
erſt die Praxis beweiſt, mit welcher Nie ertracht dieſes
Geſetz ausgeklügelt wurde. Ein unendlicher Leidensweg, der
kein Ende nimmt, iſt es, den jeder einzelne teuren hat,
der ſich das Wahlrecht ſichern will. Haben ſchon die Art der
Prüfung im Leſen und Schreiben, wie auch die Wahlbezirks
einteilung die Arbeitermaſſen erbittert, ſo herrſcht jetzt in
Stadt und Land die größte Erbitterung über die Zu
ſammenſtellung der Wählerliſten, die durch bürgerliche Kom
miſſionen im Lande vorgenommen wird. Dieſe Kommiſſionen
müſſen binnen 15 Tagen mit ihrer Arbeit fertig werden und
jeder, der ſein Wahlrecht erhalten will, hat vor dieſen Kom
miſſionen zu erſcheinen.

Da dieſes ftandalöſe Wahlgeſetz die Wähler in ſieben Kate
gorien teilt und von jeder Wählerkategorie andere Bedingungen
fordert, iſt es nur natürlich, daß dieſe Kommiſſionen, die das
Geſetz nicht verſtehen, ch an einzelne Parac raphen klammern
und bei ihrer Arbeiterfeindlichkeit alles aufbieten, die Ar
beiter ihres Rechtes zu berauben.Nach dem Geſetz ſind Arbeiter Wähler, wenn ſie entweder

echs Volksſchulklaſſen mit Erfolg beſuchten oder die Kenntnis
es Leſens und Schreibens erwarben, dazu noch entweder eine

Steuer entrichten, oder Unteroffizier geweſen, oder wenigſtens
drei Jahre fortwährend bei ihrem Gewerbe arbeiteten oder
in den letzten fünf Jahren bei einem und demſelben Unter
nehmer in Arbeit ſtehen. Alle müſſen jedoch das ungariſche
Staatsbürgerrecht beſitzen und bei Zuſammenſtellung der
Wählerliſten ein Jahr in der Gemeinde wohnen.

Da nun dieſes Wahlrechtsgeſetz keine amtliche Zuſammen-
ſtellung der Wählerliſten vorſchreibt, ſondern jedem einzelnen
ſelbſt die Pflicht obliegt, ſich ſein Wahlrecht zu erwerben, muß
jeder Arbeiter mit den verſchiedenen notwendigen Dokumenten
berſehen, ſelbſt vor der Kommiſſion ſeines Wahlbezirks er-
ſcheinen.

Dieſe Kommiſſionen haben in den 22 Wahlbezirken der
Hauptſtadt am 10. Juli ihre Arbeiten begonnen und ſchon die
erſten drei Tage zeigten zur Genüge, daß die Arbeiter Ungarns
wieder einmal betrogen worden ſind.

Die Kommiſſionen fordern von jedem einzelnen das Schul-
zeugnis, das auch der größte Teil der Arbeiter ſich mitGeld und Mühe zu verſchaffen wußte. Sodann wird das Ar-
beitsbuch gefordert, um zu konſtatieren, ob er Facharbeiter,
Hilfsarbeiter oder r r iſt, da jeder zu einer anderen
Kategorie gehört. Dadurch wurden die Arbeiter gezwungen,
das bei den Meiſtern und in den Fabriken deponierte Ar-
beitsbuch zu fordern, was bei den Unternehmern auf große
Schwierigkeiten ſtieß, da viele der Meinung waren, daß die
Arbeiter damit auch die Arbeit einſtellen wollten. Sodann wird
der einjährige Wohnſitz durch eine Beſtätigung der Staats-
polizei gefordert. Nun iſt wohl die Polizei durch einen
Paragraphen dieſes famoſen Geſetzes verpflichtet, den Kom

miſſionen die Liſte derjenigen aus wyfaf en, die ſeit einemJahr in ihrem Rayon wohnen, aber die el tut dies nicht
freiwillig. Die Kommiſſionen hingegen fordern von den ſich
Meldenden. daß ſie ſich bei der Polizei ihren Wohnſitz be-
ſtätigen laſſen. Die Arbeiter müſſen alſo von Amt zu Amtlaufen, Zeit und Geld vertrödeln, um in die Liſte dungene
men zu werden. Natürlich werden die nicht an Ueberzeugten
und Aufgeklärten eine ſolche Schikanierung bald überdrü g.
und ſo kommt es auch, daß die Arbeiter in geringer Zahl in
die Wählerliſten hineinkommen.

Die ſozialdemokratiſche Parteileitung desLandes tut natürlich alles Mögliche, die Parteiorgane uwes
einen ſcharfen Ton gegen die Kommiſſionen, haben auch bereits
beim Bürgermeiſter einige Erleichterungen durcgeſegt klären
die Arbeiter in Werkſtättenkonferenzen und Fabrikverſamm-
lungen über die Wichtigkeit der Wählerliſten auf. Selbſt die
Gewerkſchaften fordern in Extraausgaben der Fachblätter die
Mitglieder auf, ſich ihre Aufnahme in die hlerliſten um
jeden Preis zu erringen.
Noch düſterer geſtalten ſich die Verhältniſſe in den Provinz-

ſtädten, beſonders aber in den Landbezirken, wo nicht nur der
ſtundenweite Weg zur Kommiſſion, ſondern auch die 883
wärtige Ernte die Arbeiter davon abhält, vor der l
kommiſſion zu erſcheinen. Soweit die Geſinnung der Ar
beiter nicht als regierungsfreundlich bekannt iſt, werden ſie
von den Stuhlrichtern und Pfarrern, die überall den Kom
miſſionen vorſitzen, ganz einfach hinausgeworfen. Da nun durch
die Zurückweiſung der berechtigten ähler die Sarg
geringer wird, als dies das Geſetz ten ch die

ommiſſionen derart, daß ſie unberechtigte Wähler, ihr ganges
Geſinde und alles, was in ihren Dienſten ſteht, mit dem
Wahlrecht beglücken, in der Hoffnung, daß, da die Abſtimmung
in den meiſten Bezirken in 878 von 448 öffentlich ge
ſchieht, ſie bei der Abſtimmung mit dieſen „ihren“ Wählern
ſchon übereinkomen.

Jn Vorausſicht dieſes ſkandalöſen Treibens hat der letzte
Kongreß der Sozialdemokratie beſchloſſen, ſich an der Wahl
nicht beteiligen, und der nächſte Landeskongreß, der im
September oder Oktober ſtattfinden wird, hat es
überlegen, ob dieſer Beſchluß abgeändert werden ſoll.

Die Erbitterung der Arbeiter ergen das gewaltſame Vor
gehen der Behörden, die den Arbeitern nun auch den n
eines Wahlrechts nehmen wollen, trägt wahrlich nicht dazu
bei, zu hoffen, daß der Enthaltungsbeſchluß aufgehoben werde,
und die Verhältniſſe müſſen ch gewaltig ändern, wenn die
Sozialdemokratie in den Wahlkampf eintreten ſo

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 16. Juli 1914.

Neue Militärforderungen!
Dem Vorwärts wird aus Südtirol von einem Mitgliede

des Reichstags geſchrieben:
„Jch war mehrere Tage von jeder Verbindung mit der

Preſſe abgeſchnitten. Jn Bozen las ich daher erſt heute
(13. Juli) in den Münchener Neueſten Nachrichten, daß man
ſich in der politiſchen Welt ſtreitet über die bei uns nie ab
reißende Frage: Neue Steuern oder nicht? Es
wird Bezug genommen auf eine Aeußerung des bayeriſchen
Kriegsminiſters v. Kreß, daß ihm von einer Rüſtungs
vorlage „nichts bekannt“ ſei. Der Mann hat offenbar mehr
diplomatiſche Qualitäten als ſein preußiſcher Kollege. Er hat
zwar nicht die ganze Wahrheit geſagt, aber auch keine Un
wahrheit. Jn Wahrheit gibt's eine Vorlage, die weit mehr
als eine halbe Milliarde fordert, für „ſtrategiſche
Zwecke“! Das braucht natürlich nicht notwendigerweife eine
„Rüſtungsvorlage“ zu ſein, von der Herr v. Kreß nichts
weiß, aber ſie könnte ſich doch um nur ein Beiſpiel zu
nennen auf Eiſenbahnbauten beziehen. Jch kann
Jhnen weiter mitteilen, daß mit dem Gedanken geſpielt wird,
dieſe Vorlage eventuell zur Aufköſung des
Reichstages zu benutzen. Jch betone, daß ich aus
ſehr guter Quelle geſchöpft habe.“

Nach all dem, was man bisher vom preußiſchdeutſchen
Militarismus an Ueberraſchungen ſchon erlebt hat, dürfte dieſe
Meldung wohl ihre Richtigkeit haben. Man wird ſie
wahrſcheinlich nach bekannter Methodel! zunächſt „amt-
lich“ dementieren, woraus ſich bisher noch immer ergeben hat,
daß neue Militärforderungen dann um ſo ſicherer
kamen! Die deutſchen Steuerzahler werden alſo dem un
erſättlichen Moloch bald wieder neue Opfer bringen
müſſen, wenn ſie ſich nicht energiſch gegen ſolche Zumutungen

wehren!

Anerhörter ſtaatlicher Terror.
Ein am 11. Juni d. J. aus dem Betriebe der preußiſchen

Staatseiſenbahn entlaſſener Arbeiter erhielt auf das
Verlangen, ihm ein Zeugnis über Führung und Leiſtung aus
zuſtellen, folgendes Zeugnis:

„Vorſtand des Königlichen Eiſenbahn-Maſchinenamtes 6.
Berlin, den 26. Juni 1914.

FührungsZeugnis.
Der F. H., geboren am 26. Oktober 1886 in Berlin, Kreis

Berlin, iſt vom 1. Oktober 1918 bis 11. Juni 1914 bei der
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Betriebswerkmeiſterei in Berlin Görlitzer Bahnhof als
Maſchinen und Wagenputzer beſchäftigt geweſen. Seine
dienſtliche Führung und die Leiſtungen waren nicht be
friedigend. Die Entlaſſung des p. H. erfolgt, weil er
ſich an ordnungsfeindlichen Beſtrebungen beteiligt hat. Ver
ſtoß gegen S 2 Abſ. 3 der gemeinſamen Beſtimmungen für
die Arbeiter aller Dienſtzweige der Staatseiſenbahnver-
waltung.

gez. Königl. Eiſenbahn-Maſchinenamt 65.“

Der ſo gekennzeichnete Arbeiter trat ſchon am 1. September
1905 als Bahnunterhaltungsarbeiter in den Dienſt der preußi-
ſchen Staatseiſenbahn, wurde ſpäter mehrere Jahre als
Güterbodenarbeiter beſchäftigt und wurde ab 1. Oktober 1913
Maſchinenputzer. Er war alſo insgeſamt und ununterbrochen
8 Jahre 9 Monate und 11 Tage im Dienſte der preußiſchen
Staatseiſenbahn und nach dieſer langen Dienſtzeit ſcheut ein
Organ dieſes Müſterbetriebes nicht davor zurück, dem Arbeiter
in das Entlaſſungszeugnis zu ſchreiben: „ſeine dienſtliche
Führung und die Leiſtungen waren nicht befriedigend.
Wohl, das Führungszeugnis iſt nur für die Zeit vom 1. Ok-
tober 1913 bis 11. Juni 1914 ausgeſtellt. Aber weshalb wird
dem Arbeiter nicht für die geſamte Dienſtzeit die Führung
und Leiſtung atteſtiert! Dann wäre es allerdings unmöglich,
dieſe als „nicht befriedigend“ zu bezeichnen, denn kein ver-
nünftiger Menſch würde glauben, daß ein ſolches Zeugnis der
Wahrheit entſpräche. Ein Arbeiter, deſſen Führung und
Leiſtung unbefriedigend ſind, wird weder in einem privaten
Betriebe noch bei der preußiſchen Staatseiſenbahn 8--9 Jahre
beſchäftigt.

Der Arbeiter wurde entlaſſen, weil er ſich an „ordnungs-
feindlichen Beſtrebungen“ beteiligt haben ſoll. Das Verbrechen
beſtand darin, daß er einer gewerkſchaftlichen Orga-
niſation angehörte und ſeine Kollegen zum Bei-
tritt aufforderte. Einer der Aufgeforderten wurde
zum Verräter. Weil H. von ſeinem Koalitionsrechte Gebrauch
machte, deshalb entzog ihm der Staat Arbeit und Verdienſt,
und damit nicht genug, darf er ſich auch noch das „Recht“
herausnehmen, den Entlaſſenen zu brandmarken. Unter-
ſtänden die Staatsarbeiter der Gewerbeordnung, dann wären
ſolche Zeugniſſe bald unmöglich. So aber muß der Arbeiter
das Unrecht über ſich ergehen laſſen, denn die ordentlichen
Gerichte haben bisher in ähnlichen Fällen ſtets verſagt. Dafür
leben wir auch in einem Rechtsſtaat.

Der bayeriſche Kriegsminiſter gegen den Tabaktruſt.

Jn einem Erlaß hat das bayeriſche Kriegsminiſterium die
ihr untergeordneten Stellen angewieſen, den Bedarf von Ziga-
retten für alle Wirtſchaftsbetriebe des bayeriſchen Heeres aus
ſchließlich bei truſtfreien Zigarettenfirmen zu beziehen.
Jn dem Erlaß wird ausdrücklich darauf hingewieſen, daß ſich
das Kriegsminiſterium hierbei „in völliger Uebereinſtimmung
mit den Miniſterien des Aeußeren und des Kgl. Hauſes“ be-
finde.

Ferner hat der bayeriſche Kriegsminiſter nach dem Muſter
Preußens einen Srlaß gegen das Schmiergelder-
unweſen im Heere herausgegeben. Die Militärperſonen
werden darauf hingewieſen, daß ſie ſich der Beſtechung nach
S 140 des Militärſtrafgeſetzbuches ſchuldig machen, wenn ſie
für eine Handlung, die eine Verletzung einer Dienſtpflicht ent
hält, Geſchenke oder andere Vorteile annehmen.

Es wird weiter mißhandelt.
Naum hat ſich unſere honette Geſellſchaft von dem Schrecken
erholt, den ihr die Wucht des Anklagematerials gegen den
Militarismus im Prozeß gegen unſere Genoſſin Luxem-
burg eingeflößt hat, und die bürgerliche Preſſe bemüht ſich
noch tagein tagaus, die Soldatenmißhandlungen aus der Welt
u ſchwindeln, ſo laufen ſchon wieder aus allen GegendenDeutſchlands Meldungen ein, daß in den Kaſernen weiter
eprügelt wird. Vor dem Kriegsgericht der 38. Diviſion inErfurt hatte ſich am 15. Juli der Sergeant Johann Kaſpar

Martin Kranz von der 12. Kompagnie 95. Jnfanterieregiments
in Koburg wegen wiederholter Mißhandlung des
Musketiers Hermann Leib zu verantworten. Der Angeklagte
wurde im Verlaufe der Verhandlung von ſeinem früheren
Hauptmann als „ein tüchtiger Unteroffizier von anſtändiger
eſinnung“ geſchildert. Er habe junge Unteroffiziere auf die

Stube des Angeklagten gelegt, damit ſie ſich an ihm ein Bei
ſpiel nehmen ſollten. Der Musketier Leib ſei dagegen ein
ſchwerfälliger Soldat und nicht beſonders klug. Die Beweis-
aufnahme ergab ein geradezu erſchreckendes Bild von der
Willkür dieſes Sergeanten, dem eine Anzahl Soldaten
unterſtellt ſind. Erſt am 27. Mai d. J. hat der jetzige Haupt-
mann der Kompagnie den Unteroffizieren geſagt, daß er

en Mißhandlungen unnachfichtli vorgehen werde, und
am andern Tage läßt der Angeklagte den Musketier

ib Kniebeugen, Gewehrſtrecken und Laufſchritt machen, daß
ihm von der Ueberanſtrengung übel wird. Schon im Novem
ber 1913 hat der Angeklagte Leib mit der Hand Schläge an
den T verſetzt, weil er oft beim Appell „auffiel“. Als
der Angeklagte auf der Kammer Dienſt tat und Leib Stiefeln
umtauſchen wollte, ſchlug der Sergeant mit der anſtändigen
Geſinnungmit einem Beſenſtil auf den Soldaten ein, daß der
Stiel entzwei ſprang. Bei einer anderen Gelegenheit hat der
Angeklagte den Musketier Leib an den Armen angefaßt und
mit dem Knie gegen das Geſäß geſtoßen. Am 24. Mai wurde
Leib vom Sergeanten Kranz mit den Fingern an der Naſe
gezwickt, was nach den Angaben des Soldaten ſehr oft ge-
ſchehen ſein ſoll. Bei einer anderen Gelegenheit hat Leid, wie
er ſich ausdrückte, vom Angeklagten eine auf die rechte Backe
geklebt erhalten. Am 28. Mai ſtemmte Kranz dem Musketier
Leib das Knie gegen den Magen und ließ, obwohl der geplagte
Soldat vor Schmerzen ſtöhnte, das Koppel feſter ſchnallen.
Zu Weihnachten vorigen Jahres hat der Angeklagte den Kopf
Leibs zwiſchen ſeine Beine gequetſcht und andere Soldaten
prügelten dann auf den Musketier los. Der Anklagevertreter
beantragte 3 Monate Gefängnis und Degradation. Das
Gericht hielt nur drei Fälle Mißhandlung für erwieſen. Jn
ſieben Fällen nahm es „vorſchriftswidrige Behandlung“ an.
Das Urteil lautete auf nur 5 Wochen Mittelarreſt.

Deutſches Reich.
Ruſſiſche Grenzübergriffe und kein Ende. n der ruſſi

ſchen Grenzſtadt Dobrzin wurde der Oberlehrer Dr. Nagel,
der am Gymnaſium in Anklam angeſtellt iſt, verhaftet. Er
befand ſich auf einer Reiſe durch die weſtpreußiſchen Anſiede
langsdörfer. Bei dieſer Gelegenheit iſt er, wie angenommen
wird, von der deutſchen Stadt Golub nach der gegenüber-
liegenden ruſſiſchen Stadt Dobrzin hinübergegangen, um dort
volks wirtſchaftliche Studien zu treiben. Die regierungs-
freundlichen Blätter bezeichnen den Verhafteten als abſolut
einwandsfrei; es könne ſich bei ihm keinesfells um Spionage
handeln, da es hier nichts zu ſpionieren gibt. Der Landrat
des Kreiſes Brieſen in Weſtpreußen hat ſich bereits an die
ruſſiſche Behörde um Freilaſſung des Verhafteten gewandt.
jedoch bisher ohne Erfolg. Auch die Vermittlung des Aus
wärtigen Amtes iſt angerufen worden. Aber man hat ſich in
Nußland in ſolchen Fällen nur wenig um die Wünſche der deut-
ſchen Behörden weil man nur zu genau weiß. daß
ihnen der Nachdruck fehlt, bei energiſchem Auftreten könnte
vielleicht die ſo „wertvolle“ und darum fo ängſtlich behütete
Freundſchaft mit dem Zarismus in die Brüche gehen.

Ein Geheimerlaß an die preußiſchen Polizeipräſidenten.
Am Dienstag nahmen die Mitglieder des Vereins der Braue-
reien Berlins des Verbandes der Caféhäuferbeſitzer, des
Bundes der Saal- und Konzertlokalinhaber, der Gaſtwirts-
innungen und zahlreicher anderer Jntereſſentenvertretungen
zu der in Berlin angekündigten der Poli-ze iſtunde Stellung. Der ren Strauß führte aus. daß
es ſich nicht um eine offizielle n
einen Geheimerlaß an die Polizeipräſidenten
handele. Der Erlaß ſei eine Folge der im Herrenhauſe ge-
haltenen Sittlichkeitsreden, die den Miniſter v. Loebes ver
anlaßt haben, die Polizeiverwaltungen au zuferderre ſich über
den Einfluß der längeren Polizeiſtunde auf die Sittlichkeit
S Die Verſammlung ſtimmte einer Eingabe an den

iniſter des Jnnern und an die übrigen maßgebenden
Stellen zu, in der gebeten wird. von der Verkürzung der
Polizeiſtunde in Berlin abzuſehen, da das den vollſtändi-
gen Ruin r ſchwer kämpfender Ge-wer betreibenden bedeuten würde.

Reichstagserſatzwahl im Wahlkreiſe Ravensburg. An
Stelle des verſtorbenen Zentrumsabgeordneten Leſer hat jetzt
das Zentrum den Sekrekär Sziegele vom Volksverein für das
katholiſche Deutſchland als Kandidaten aufgeſtellt. Für die
Nationalliberalen kandidiert Fabrikant StozWeingarten, der
von der Fertſgritliſe Volkspartei unterſtützt wird. Dieſer
r verüt che Wahlkreis iſt eine abſolut ſichere Zentrüms-

omäne.

Zum Lötzener Spionagefall wird gemeldet, daß der bei
der Feſtung Boyen verhaftete angeblich ruſſiſche Stabsoffizier
ein preußiſcher Major war, der hei dem Kommandanten
der Feſtung auf Beſuch weilte.

Frankreich.
Ueber die Anklagerede Humberts im Senat ſchreibt man uns

noch aus Paris Wenn auch nur der vierte Teil von dem
wahr iſt, was der Senator Humbert als Berichterſtatter der
Armeekommiſſion von der Lotterwirtſchaft in der franzöſiſchen
Armee behauptet hat, dann bedeutet das eine Verdam-
mung der Heeresleitung, der Armeeliefe-ranten und der verantwortlichen Regierungen.
Aber es ſcheint nicht nur der vierte Teil, ſondern alles wahr
zu ſein. Die Enkthüllungen des Herrn Humbert erinnern ſtark
an die Enthüllungen des Genoſſen Liebknecht im Deutſchen
Reichstag. Der Effekt dürfte in Frankreich ein nachhaltiger
ſein. Sicher ſind die Dreijahriſten, iſt der oberſte Kriegsrat
und der Generalſtab durch die Enthüllungen des Senators
Humbert auf das ſchwerſte kompromittiert. Der Glaube in
die Unfehlbarkeit der militäriſchen Größen iſt jedenfalls ſchwer
erſchüttert. Herrn Poincaré konnte am Vorabend ſeines Be-
ſuches in Petersburg worauf wir noch zurückkommen werden

nichts Unangenehmeres paſſieren. Freilich iſt die Korrup-
tion und die Unfähigkeit auch in der ruſſiſchen Heeresleitung
nicht unbekannt. Sie ſind überall dieſelben. Und wie ſollte
es auch anders ſein? Man ſetzt den Parlamentariern die
Piſtole des Patriotismus auf die Bruſt und ſagt: Wer nicht
ein Vaterlandsfeind iſt, muß die Milliarden bewilligen. Wir
allein wiſſen, daß es nötig iſt. Mehr dürfen wir nicht ſagen.
Militärgeheimnis Und blind wird alles bewilligt bis
zum Skandal!

Paris, 16. Juli. Die Heereskommiſſion der Kammer hat
fünf ihrer Mitglieder dazu beſtimmt, ſich der Heereskommiſſion
des Senats anzuſchließen, die mit der Erſtattung eines Berichts
über das Kriegsmaterial beauftragt worden iſt.

Parlamentsſchluß. Nachdem Senat und Kammer nach
langer Beratung über alle Punkte des Budgets einig geworden
waren, verlas am Mittwoch kurz vor 8 Uhr abends der Juſtiz-

miniſter im Senat und det Miniſter des Jnnern in det Kam-
mer das Dekret über die Schließung der Seſſion.

Spanien.
Proteſt-Generalſtreik gegen den Marokkofeldzug. Einer

Meldung des B. T. aus Madrid zufolge bereitet die ſozial-
demokratiſche Partei einen Generalſtreik in
ganz Spanien vor, der einen Tag dauern ſoll. Der
Streik ſei vornehmlich als Proteſt gegen den Feldzug in
Marokko gedacht, ſolle aber auch „eine Art „Generalprobe für
eine Mobiliſierung der Arbeiter“ in großem Maßſtabe“ dar-
ſtellen.

Balkan.
Troſtloſe Lage in Durazzo. Nach aus Durazzo in Wien

eingetroffenen Meldungen iſt die Lage unverändert
troſt los. Jn Wiener unterrichteten Kreiſen iſt man der
Anſicht, daß nur „eine beſchleunigte Aktion der
Mächte“ die Situation zum Beſſeren ändern könnte. Jn
der Stadt herrſcht eine niedergedrückte Stimmung wegen des
Falles von Berat und Fieri und wegen des bevorſtehenden
Einzuges der Aufſtändiſchen in Valona, das durch den in-
zwiſchen dort eingetroffenen Hauptmann Ghillard mit etwa
tauſend Freiwilligen nach Möglichkeit verteidigt werden ſoll.
Die Einnahme der Stadt durch die Aufſtändiſchen iſt unab-
wendbar. Zahlreiche Familien ſind aus Valona geflüchtet.
Ueber ihr Schickſal herrſcht in Durazzo im allgemeinen Un-
klarheit.

Durazzo, 15. Juli. Geſtern abend 9 Uhr wurde ein
Parlamentär zu den Aufſtändiſchen geſandt, der ihnen vor-
ſchlagen ſollte, entweder mit der Bevölkerung von Duragzzo
oder mit der Kontrolltommiſſion oder mit dem Fürſten zu
verhandeln. Die Aufſtändiſchen erwiderten, daß ſie, bevor
ſie eine neue Entſcheidung träfen, den Fall von Valona
abwarten wollten.

Wien, 15. Juli. Die Wiener Allgemeine Zei-
tung ſchreibt: Angeſichts der Möglichkeit, daß Valona in die
Hände der Epiroten fällt, wird in den hieſigen unterrichteten
Kreiſen neuerdings betont, daß die Mächte ſich zwar in die
inneren Angelegenheiten Albaniens nicht einmengen, aber auch
nicht dulden werden, daß als Ergebnis der gegenwärtigen Ver-
wicklungen der Londoner Beſchluß über die albaniſche Grenze
berührt werde.

Die bulgariſche Fünfhundertmillionen- Anleihe vor dem Par-
lament. Jn der bulgariſchen Sobranje ſollte am
Mittwoch die Verhandlung der Anleihe beginnen. Zu Beginn
der Sitzung verlas der Führer der Radikalen Tſanoff im
Namen der geſamten Oppoſition eine lange Erklärung,
worin die Mängel der Anleihe hervorgehoben werden, die mit
den Worten ſchließt, daß die Oppoſition ſie als entehrend und
unheilvoll für das Land betrachte, das keinerlei Vorteile für
die zahlreichen überaus ſchweren Laſten, die ſich aus der
Kreditoperation ergäben, erhalte. Die geſamte Oppoſition
proteſtiere gegen die Gewährung der Ausbeutung der Kohlen-
minen, die einen ſchweren Schlag für die heimiſche, im Ent-
ſtehen begriffene Jnduſtrie bedeute und erkläre, daß die
Unterzeichnung derartiger Verträge durch einen bulgariſchen
Miniſter ein Verbrechen an der Würde und dem Kredit Bul-
gariens bedeute angeſichts der Möglichkeit, anderswo eine An
leihe zu günſtigeren Bedingungen und ohne wirtſchaftliche

Opfer und Konzeſſionen oder politiſche Verpflichtungen auf
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zunehmen. Vie Vorlage derartiger Verträge in der Sobranje
ſei eine Herausforderung des bulgariſchen
Volkes und ihre Genehmigung ein gefährlicher Eingriff in

die finanzielle und wirtſchaftliche Unabhängigkeit des Landes
ſowie der Beginn der Unterwerfung unter fremde Staaten.

Die Verleſung dieſer Erklärung wurde durch ſtürmiſche
Proteſtrufe der Abgeordneten der Mehrheitspartei unter
brochen. Der Führer der reformiſtiſchen Sozialiſten Paſſu
hof brachte eine Erklärung zur Verleſung, worin die Regie
rung beſchuldigt wird, daß ſie die Abſicht habe, durch Ge
währung der Konzeſſion für den Bau der Eiſenbahnlinie
HaskowoPortolagos ſowie für die Hafen in Pertolagos und
durch Ausbeutung der Gruben zu Pernik und Wavondol.
Fremde ins Land kommen zu laſſen. Während der Verleſung
herrſchte immer an wachſender Lärm. Schließlich verlas
Blagoeff, der Führer der revolutionären Sozialiſten,
gleichfalls eine Erklärung, die in demſelben Sinne gehalten
war.

Die Oppoſition beſchloß, die Verhandlung der Vorlage um
jeden Preis zu verhindern, aber der Präſident der
Sobranje durchbrach dieſe Abſicht durch einen infamen
Gewaltſtreich. Jm weiteren Verlaufe der Sitzung prote-
ſtierte ein Abgeordneter der Oppoſition gegen die Anleihe, in-
dem er erklärte, die Oppoſition werde die Obſtruktion nicht
einſtellen, ſolange nicht die Regierung den Anleihevertrag zu-
rückgezogen habe. Miniſterpräſident Radoslawow richtete an
die Deputierten den Appell, den Berichterſtatter anzuhören,
um die Anleihe in Ruhe zu verhandeln, da ſonſt das Präſi-
dium die in der Geſchäftsordnung vorgeſehenen Diſziplinar-
mittel zur Anwendung bringen würde. Unterdeſſen hatten
die Abgeordneten der Mehrheit die Miniſterbänke und die
Rednertribüne umſtellt. Der Berichterſtatter verlas unter an
dauerndem Lärm von der Rednertribüne die Begründung zur
Anleihevorlage. Die oppoſitionellen Abgeordneten warfen in
immer ſteigender Erregung Papierkugeln und Bücher auf die
Miniſterbänke, worauf die der Mehrheit angehörigen Abge-
ordneten in der gleichen Weiſe erwiderten. Während
dieſer ſtürmiſchen Szenen forderte der Präſident die
in die Redndrliſte eingetragenen Abgeordneten auf, das Wort
zu ergreifen und als ſich auf dieſe Aufforderung bei dem
herrſchenden ungeheuren Lärm niemand meldete, brachte
der Präſident die Vorlage zur Abſtimmung. (1) Die geſamte
Mehrheit erhob die Hände, worauf der Präſident die Vorlage
für angenommen erklärte und ſofort die Sitzung ſchloß. Die
Mitglieder der Mehrheit applaudierten lebhaft, während die
Oppoſition gegen das Vorgehen des Präſidenten in heftiger
Weiſe proteſtierte.

Mexiko.
Die Abdankung Huertas iſt nun, nach all den widerſprechen

den Meldungen der letzten Tage doch zur Tatſache gewor-
den. Seine Stellung war ſo haltlos geworden, daß ihm eine
andere Wahl, als abzudanken, gar nicht mehr übrig blieb.
Wie amtlich mitgeteilt wird, hat Huerta dem Kongreß
am Mittwoch nachmittag ſeine Abdankung unter-
breitet. Nachdem beauftragte das Miniſterium des
Aeußeren eine Kommiſſion mit der Erſtattung eines Be
richtes, nach dem entſchieden werden ſoll, ob die Abdankung
anzunehmen iſt. Die Abgeordneten und die Beſucher der
Tribüne riefen Hoch Huerta!, als die Abdankungsakte verleſen
wurde.

Huerta „reiſt ab“. Die aus der Stadt Mexiko einlaufenden
Meldungen ſtimmen darin überein, daß Huertas und
Blanquez' Familien geſtern mit ihren nächſtensBekann-
ten die Hauptſtadt verließen und ſich nach Veracruz
begaben. Die Abfahrt erfolgte von einem Bahnhof außer-
halb der Stadt faſt unbemerkt. Huerta und Blanquez ſelbſt
werden heute folgen, obgleich geſtern von einer beabſichtigten

Flucht nichts zu bemerken war. J
Der neue Präſident. Der Miniſter des Auswärtigen Car-

bajal hat geſtern abend den Eid als Präſident von
dexiko vor verſammelten Senatoren und Abgeordneten

abgelegt. Darauf begab er ſich, begleitet von den Garden
des Präſidenten, unter den begeiſterten Zurufen der Menge
nach dem Nationalpalaſt.

Aus der Partei.
Außerordentlicher Kongreß der franzöſiſchen Partei.

Am Dienstage wurde in Paris im Palais des Fetes der
außerordentliche Kongreß der ſozialiſtiſchen Partei Frankreichs
eröffnet. Der Kongreß wird ſich ausſchließlich mit der Dis-
kuſſion der Tagesordnung des internationalen Kon greſſes
von Wien beſchäftigen. Die Eröffnungsſitzung diente der
Regelung der geſchäftlichen Angelegenheiten und den Be-
grüßungsanſprachen der ausländiſchen Delegierten. Dieſe
waren ſehr zahlreich erſchienen. Plechanoff und Rubanowitſch
von den zwei großen ruſſiſchen Parteien, Bruce Glaſier und
Smith von der britiſchen ſozialiſtiſchen und der unabhängigen
Arbeiterpartei Englands, Anſeele von Belgien und dem Jnter-
nationalen Bureau, Vliegen aus Holland, Dr. Weill-Metz aus
Elſaß-Lothringen. Die Genoſſen waren zum Sonntag bereits
gekommen, um auf dem großen Volksfeſt zu ſprechen, das die
Partei zur Feier ihres Wahlſieges veranſtaltet hatte und
über das wir bereits berichtet haben. Dem Kongreß ging die
Sitzung des Nationalrats der Partei voraus, der
eine Vertretung der Provinzorganiſationen und alſo ſelbſt ein
kleiner Kongreß iſt. Der Nationalrat befaßte ſich in der
Hauptſache mit der Reorganiſierung der Agitationsmethoden.
Es handelte ſich darum, die feſtangeſtellten Agitatoren, die im
Lande herumreiſen, zu Organiſatoren mit beſtimmt abge-
grenzten Gebieten zu machen. Es wurde zunächſt beſchloſſen,
die Agitatoren für längere Zeit in Gebiete zu ſchicken, wo
ihre Anweſenheit beſonders nötig ſein wird, und nach Er-
probung dieſes Syſtems zur feſten Bezirkseinteilung überzu-
gehen. Der Bericht der Humanitös ergibt eine Auflage
von nahezu 150 000. Trotzdem beträgt das Defizit für 1913
28 000 Frank infolge der großen Aufwendungen, die für die
Redaktion, Korreſpondenzen uſw. gemacht wurden dank
dieſer Opfer, das Blatt im modernen Sinne auszugeſtalten,
iſt jetzt das Defizit verſchwunden. Jm Mai wurde bereits ein
Ueberſchuß von 2500 Frank gemacht, der ſich ſteigern wird.
Auch die Mitgliederzahl der Partei iſt nach den Wahlen durch
intenſive Agitation von 72 000 auf über 90 000 geſtiegen. Es
geht alſo vorwärts.

Aus den Organiſationen.
Die Generalverſammlung des Sozialdemokratiſchen Zentral-

vereins für das Fürſtentum Lübeck (zum 1. oldenburgi-
ſchen Reichstagswahlkreis gehörend), tagte am Sonntag in
Ratekau. Der Bericht des Zentralvorſtandes ergab, daß die

Mitgliederzahl ſich um 240 auf 1558 und die Zahl der Leſer
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des Lübecker Volksboten ſich um 150 auf 1128 erhöht hat. An
geſichts des rein ländlichen Charakters dieſes Bezirks ein
guter Erfolg. Die Jugend, Frauen und Bildungsbewegung
hat in den größeren Orten annehmbare Fortſchritte gemacht.
Die Zahl der organiſierten Genoſſinnen beträgt 285. Der
Kaſſenbericht ſchloß ab mit einem Ueberſchuß von 288,40 Mk.
In eingehender Weiſe beſchäftigte ſich die Genexralverſamm-
lung nach einem Referat des Genoſſen Stelling-Lübeck mit
den im Herbſt ſtattfindenden Gemeinderatswahlen. Zum
Jnternationalen Kongreß wurde Genoſſe Stelling als Kandi
dat vorgeſchlagen. Der Parteitag in Würzburg wird mit
Rückſicht auf die finanzielle Lage nicht beſchickt. Die bis
herige Leitung wurde wiedergewählt.

Der Wahlkreis Sagan-Sprottau hat im verfloſſenen
Geſchäftsjahr ſehr unter der wirtſchaftlichen Kriſe zu leiden
gehabt. Von 312 Neuaufnahmen verblieben dem Kreisverein
nur 51. Die Geſamtmitgliederzahl beträgt 1103 (888 männ-
liche und 215 weibliche Mitglieder). Flugblätter wurden 13.000,,
Volkskalender 10000 verteilt. Die Kreistaſſe ſchließt mit
einer Einnahme von 4578,89 Mk. und einer Ausgabe von
3482,82 Mk. ab. Der ausführliche Geſchäftsbericht konſtatiert
bei dem Punkte Landtagswahlen des traurige Verhalten des
Freiſinns, der ſich gar nicht erſt an den Wahlen beteiligte und
den Konſervativen die zwei Mandate kampflos überließ.

Der 10. Jnternationale Sozialiſtenkongreß,
deſſen Tagung am 28. Auguſt in Wien beginnen wird, iſt zu
gleich ein Jubiläumsfeſt der Arbeiter bewegung.
Denn es iſt jetzt ein halbes Jahrhundert ſeit der Gründung
der alten Jnternationale vergangen und 25 Jahre ſind ver-
floſen, ſeitdem der erſte neue Jnternationale Sozialiſten-
fongreß in Paris ſtattgefunden hat.

Der Parteivorſtand hat die Herausgabe einer Feſtſchrift be-
ſchloſſen, die Ende Juli zur Ausgabe gelangt. Sie wird das
Format der Maifeſtſchrift haben, aber 20 Seiten ſtark und
auf Kunſtdbruckpapier gedruckt ſein. Die Beilage, ein künſt-
leriſches Tableau mit den Bildern der Mitglieder des Jnter-
nationalen Sozialiſtiſchen Bureaus, unter denen ſich alle be-
kannten Vorkämpfer der europäiſchen und der überſeeiſchen
Arbeiterbewegung befinden, wird ein Bildſchmuck für Woh-
nungen und Vereinslokale ſein. Die Feſtſchrift wird alſo um
8 Seiten ſtärker ſein als die Maifeſtſchrift.

Für die Feſtſchrift hat Karl Henckell, der bedeutendſte
ſozialiſtiſche Dichter der Gegenwart, ein Feſtgedicht beige-
ſteuert. Jntereſſante Abhandlungen der hervorragendſten
Wortführer der Jnternationale, wie Viktor Adler, Karl
Kautsky (Berlin), Eduard Vaillant (Paris), Hermann Greu-
lich (Zürich), ſowie wertvolle
R. Rjaſanoff, Friedrich Adler und Robert Danneberg erzählen
über den Werdegang, die Bedeutung und die Einrichtungen der
alten und der neuen Jnternationale. Ein
ſchmuck, etwa 90 meiſt noch nie veröffentlichte Bilder, ziert
die Feſtſchrift, welche ſomit eine illuſtrierte Geſchichte der
Internationale darſtellt. Da das Papier für die Feſtſchrift
beſonders angefertigt werden muß, wird ein Nachd ick nicht
möglich ſein. Die Auflage muß beſtimmt werden, weshalb
die Wiener Volksbuchhandlung Jgnaz Brand u. Ko.,
Wien VI/1, Gumpendorfer Straße 18, um raſcheſte Bekannt-
gabe des Bedarfs erſucht.

Der Preis der Zeitſchrift wurde trotz des reichen Bilder-
ſchmuckes und des großen Umfangs auf nur 30 Helker feſt
geſetzt.

Gewerkſchaftliches.
Blutige Arbeit der Gendarmen beim Haager Straßenbahnev-

ſtreik.

Der Haager Straßenbahnerſtreik hat Dienstag abend zu
ziemlich ernſten Krawallen geführt, an denen aber die Strei-
kenden, die gerade eine geſchloſſene Verſammlung ab-
hielten, ſoweit ſie nicht Streikpoſten ſtanden, nicht be
teiligt waren. Die Krawalle wurden hervorgerufen von der
Gendarmerie und der Reichspolizei aus kulturell niedrigen
Landesteilen, die der Bürgermeiſter unklugerweiſe herbei-
gerufen hatte. Während die ſtädtiſche Polizei ge
mäßigt und vernünftig auftrat, provozierte die be
rittene Gendarmerie das mit dem Streik ſympathi-
ſierende Publikum, indem ſie bei der geringſten Veranlaſſung
in roheſter Weiſe zu hauen anfing. Zahlreiche Perſonen
ſind von dem Polizeiſäbel verwundet worden. Daß es auch
anders gegangen wäre, bewies durch die Tat unſer Genoſſe,
Stadtverordneter Hoejenbos, der im Automobil die Stadt
durchfuhr und überall mit wenigen eindringlichen Worten die
Maſſen dazu brachte, im Intereſſe der Streikenden ruhig ihres
Weges zu gehen und ſich keine Ausſchreitungen zuſchulden
kommen zu laſſen. Das wüſte Auftreten der Gendarmerie hat
in der Stadt eine große Erbitterung hervorgerufen.

Nachträglich wird noch berichtet, daß die Straßenbahndirek-
tion den Beſchluß gefaßt hat, keine Wagen mehr laufen zu
laſſen, und ſomit auch den ſpärlichen Dien ſt, den ſie bis
her mit denjenigen deutſchen Streikbrechern, die einige Arbeits
routine beſaßen, unterhielt, ein zuſtellen. Die Streik-
brecher waren angeführt von einem gewiſſen Ludwig Emil
Knoth, der jetzt in Amſterdam eine Streikbrecheragentur be
treibt, nachdem er aus Hamburg, wo er früher dies ſaubere
Handwerk ausübte, hat flüchten müſſen. Er wurde dort
wegen Betrugs in drei Fällen zu 8 Monaten Gefängnis ver-
urteilt und wird vom Hamburger Staatsanwalt ſtedbrief
lich verfolgt.

Die Haager Patrizier, die ſich mit dieſem Herrn einließen,
müſſen ſich wohl in großer Verlegenheit befunden haben.

Der Gewerkverein chriſtlicher Bergarbeiter im Jahre 1913.
Die letzte Nummer des Zentralblattes enthält den Bericht

über den Stand der chriſtlichen Gewerkſchaften. Am ſchlechte
ſten ſchneidet nach dem Bericht die größte chriſtliche Organi-
ſation, der Gewerkverein chriſtlicher Bergarbeiter ab. V erl o
er doch vom 31. Dezember 1911 bis 31. Dezember 1913 21 192
Mitglieder, davon im Jahre 1918 allein 14888, ſo daß
am 1. Januar 1914 noch 88 192 Mitglieder vorhanden waren.
Die Einnahme aus Beiträgen betrug 1913 964 314 Mk. gegen
978 775 Mk. im Jahre 1912. Pro Mitglied ſteltt ſich die Jahres
leiſtung 1912 auf 12,71 und 1913 auf 14,47 Mk., während der

i t itgli 18,11 Mk. ver-rgarbeiterverband 1913 pro Mitglied 18,11 vedent Legt man die Fahresleiſtung der Verbandsmit-

i ür ckverein z geben ſicheder auch für den Gewerkverein zugrunde ſo. ergeben ſiAliht r e ſondern nur 53 247 Mitglieder. Durch
die Beitragserhöhung, die der Gewerkverein am 1. September

Beiträge von Karl Renner,

reicher Bilder-.
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vergangenen Jahres vornahm, wurde die Differenz zwiſchen
den Beiträgen mehr als ausgeglichen, wie nachſtehende Be-
rechnung beweiſt. Der Verband hatte 1913 für das Ruhr-
gebiet einen obligatoriſchen Wochenbeitrag von 50 Pf. 26
Markt Jahresbeitrag. Der Gewerkverein hatte bis 1. Sep-
tember 1913 einen wöchentlichen Beitrag von 40 Pf. und vom
S ab einen ſolchen von 70 Pf. für das Ruhrgebiet.
Die ufrechnung ergibt, daß ein vollzahlendes Verbandsmit-
glied 26 Mk., ein vollzahlendes Gewerkvereinsmitglied 26,20
Mark im Jahre 1913 an Beitrag leiſten mußte. Es iſt alſo
durchaus berechtigt, die durchſchnittliche Beitragsleiſtung eines
Verbandsmitgliedes auch für den Gewerkverein anzunehmen.
Der Gewerkverein hat alſo nicht, wie der Bericht glauben
will, im Jahre 1913 14836, ſondern 24 781 Mitglieder ver-
loren und ſeit dem 1. Januar 1912 31 135. Das iiſt der
Segen des Streikbruchs. Jntereſſant iſt noch die
Tatſache, daß der Gewerkverein ſeine Werbekraft faſt voll
ſtändig eingebüßt hat. Trotz aller Protektion durch Unter-
nehmer und Behörden, trotz der ſyſtematiſchen Agitation der

Geiſtlichkeit kann der Gewerkverein nur 8894 Neuaufnahmen für
1913 buchen. Gewiß ein ſehr klägliches Reſultat in Anbe
tracht der vielen Hilfsmittel und einflußreichen Gönner.
Hoffenklich ſehen die chriſtlichen Mitglieder mehr und mehr
ein, daß ihre Führer im Frühjahr 1912 nicht Arbeiterinter-eſſen verkreten Haben ſondern die Geſchäfte des Unternehmer

ums beſorgten.
Drohender Rieſenkampf im ſchottiſchen Bergbau.

Im ſchotkiſchen Bergbau hat ſich die Lage im Laufe der ſetz--
ten Wochen ſtetig zugeſpitzt, und augenblicklich iſt die Ausſicht
nur ering. daß ein Rieſenkonflikt vermieden werden kann.
Jm ſchottiſchen Bergbau beſteht eine gleitende Lohnſkala, und

in letzter Zeit ſind infolge des Rückganges der Kohkenpreiſe-
die Löhne mehrfach herabgeſetzt worden und die Unternehmer
drohen mit weiteren Reduktionen. Gegen dieſe wehren ſich-
die Arbeiter und ſie fordern die Einführung der vier-
tägigen Arbeitszeit in der Woche, um die Produktion
zu regulieren und weitere Preisſenkungen zu verhindern. Die
Grubenherren drohen demgegenüber mit der Ausſperrung
in allen Gruben, wo die Arbeiter die viertägige Ar-
beitswoche durchführen ſollten.

Am 10. Juli hat der Vorſtand des ſchottiſchen Bergarbeiter-
verbandes auf ſeiner Konferenz in Glasgow beſchloſſen, am
Montag, 27. Juli, in allen ſchottiſchen Gruben mit der vier
tägigen Woche zu beginnen. Jn der erſten Woche ſoll Montag
und Sonnabend, in den folgenden Mittwochs und an Sonn
abenden gefeiert werden. Eine Delegiertenkonferenz der Ar-
beiter hat noch endgültig zu beſchließen, aber die Annahme der
Vorſtandsvorſchläge iſt gewiß.

Bleiben alſo die Grubenherren bei ihrer Haltung, dann
muß es vor Ende dieſes Monats zu einer allgemeinen
Ausſperrung im ſchottiſchen Bergbau kommen. Auch der
Britiſche Berarbeiterverband hat ſich bereits mitdem Konflikte befaßt, und es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß er
ſich gegebenenfalls auf das ganze Land ausdehnt. Jn dieſem
Falle würde möglicherweiſe auch das Bündnis der Bery
arbeiter mit den Eiſenbahnern und Transportarbeitern zum
erſtenmal in Aktion treten. de 4

Beendigung des Streiks auf den Linke- Hoffmann Werken?
Ein bürgerliches Telegraphenbureau meldet: Breslau, den
15. Juli. Mit der Werkvertretung und den Vertretern der
Arbeiterſchaft der Linke- Hoffmann Werke iſt es geſtern zu
einer Einigung auf einer für beide Teile annehmbaren Grund-
lage gekommen, über deren Einzelheiten noch nichts mitgeteilt
wird, da die getroffenen Vereinbarungen noch der Zuſtimmung
der geſamten ausgeſperrten Arbeiter bedürfen. Zu dieſem
Zwecke ſind für heute und morgen Verſammlungen der Ver
trauensmänner und der feiernden Arbeiter einberüfen. Was

an dieſer Meldung richtig iſt, können wir im Augenblick nicht
nachprüfen. Jedenfalls iſt es aber notwendig, vorläufig jeden
Zuzug nach Breslau noch ſtrengſtens fernzuhalten.

Lohnbewegung der Bremer. Staatsarbeiter. Die in den
Bremier ſtädtiſchen Betrieben beſchäftigten Arbeiter haben bei
den Behörden beantragt, alle Löhne um 50 Pf. pro Tag zu er-
höhen und die tägliche Arbeitszeit auf neun Stunden zu ver-
kürzen. Jn der Begründung dieſer Anträge wird darauf hin-
gewieſen, daß ſeit der letzten Lohnzulage im Jahre 1911 in der
Stadt Bremen die Lebensmittelpreiſe für eine
vierköpfige Familie von 24,08 Mk. auf 26,54 Mk.
geſtiegen ſind und daß die Geſamtmehrbelaſtung einer Fa-
milie einſchließlich Miete und Steuern zirka 150 Mk. pro Jahr

beträgt. tAusſperrung der Stauereiarbeiter in Bremen. Jn Bremen
iſt es wegen des neuen für die Hafenbetriebe gültigen Tarffs
zwiſchen den Unternehmern und den auf Holzſchiffen beſchäftig-
ten Stauern zu Differenzen gekommen. Nach dem bisherigen
Tarif für, die Hafenarbeiter ſollte die Stunde von 6 bis 7 Uhr
morgens als Nachtſtunde mit 1,80 Mk. bezahlt werden. Dem
neuen Angebot der Unternehmer zufolge ſollen die Arbeiter
dieſe Arbeitszeit nicht mehr als Nachtarbeit bezahlt erhalten,
dafür wurde ihnen jetzt für die Zeit von 5 bis 6 Uhr nach-
mittags ein Lohn von 1,20 Mk. zugeſtanden. Das würde für die
auf den Holzdampfern beſchäftigten Arbeiter einen Lohnausfall
von 60 Pf. pro Tag ausmachen. Die Stauereiarbeiter lehnten
dieſes Angebot ab und begannen mit der Arbeit erſt um 7 Uhr
anſtatt um 6 Uhr morgens. Darauf ankworteten die Unter
nehmer mit der Ausſperrung. Die Holzplatzarbeiter beſchloſſen,
kein Holz in Empfang zuznehmen, das von Schiffsmannſchaften
oder Streikbrechern an Land gebracht wird.

Gewerkſchaftsfeſtzug vom Kreisausſchuß abgelehnt von der
Regierung geſtattet. Jn Landeshut i. Schl. erhielt das Gewerk-
ſchaftskartell vom Magiſtrat nur die Erlaubnis, einen Feſtzug
um die Stadt herum zu veranſtalten. Dagegen pro-
teſtierte das Kartell beim Kreisansſchuß, der nun den Feſtzug
ganz verbot. Auf die weitere Beſchwerde beim Regierungs-
prädenten in Breslau kam von dort der Beſcheid, drß der Feſt
zug innerhalb der Stadt genehmigt ſei. Jeden-
falls ein für Schleſien ſehr ſeltſamer Jnſtangzeukrieg.

Soziales.
Eine vorbildliche Stadtverwaltung in Holland.

Der holländiſche Gemeindearbeiterverband machte anläßlich
ſeiner Tagung in Amſterdam einen Ausflug nach der nahen
Hafenſtadt Zaandam. Dort wurden die Delegierten auf dem
Rat haus offiziell durch den Bürgermeiſter,Gen. Ter Laan, empfangen. Zaandam hat eine ſozial-
demokratiſche Verwaltung und iſt mit ſeinen Arbeitsbe-
dingungen für die Gemeindearbeiter vorbildlich. Die
Stadt hat auch den Achtſtundentag für die Gemeindearbeiter
eingeführt. Gen. Ter Laan ſprach ſeine Freude darüber aus,
eine ſo große und tüchtige Gewerkſchaft offiziell ehren zu
können. Er begrüßte insbeſondere den Vertreter des Inter
nationalen Gemeindearbeiterſekretariats, Genoſſen Alwin
Mohs aus Berlin-Schöneberg, und bekundete die inter-
nationalen brüderlichen Gefühle, die die Arbeiter der ganzen
Welt verbinden. Gen. Mohs antwortete, daß wir in Preußen-

Deutſchland bei unſerem bureaukratiſchen und militäriſchen
Geiſt noch nicht daran denken können. die Rechtspoſitionen zu
erlangen, die in Holland die Gemeindearbeiter haben; er
wünſche. daß in Deutſchland auch ſozialdemokratiſche Mehr-
heiten in den Gemeindeverwaltungen ähnlich vorbildlich wir
ken könnten, wie hier, und daß das gute Einvernehmen
zwiſchen Arbeitern und Stadtverwaltung immer ſo bleiben
möge.

Das Elend der Angeſtellten.
Die Angeſtellten geben bedeutend

weniger für Nah rungsmittel aus
als Arbeiter mit gleichem Einkommen, weil
ſie ge Ausgaben für ihr ſtandes-
gemäßes Auftreten aufwenden
müſſen.

Aus einer Broſchüre des Verbandes
deutſchna ionaler Handlungsgehilfen.

Das bittere Wort vom Stehkragenproletarier umfaßt in
Wirklichkeit das Elend eines ganzen großen Standes. Wir
haben fetzt in Deutſchland über zwei Millionen Angeſtellte, etwa
Dreiviertel davon ſind Männer. Von den männlichen Ange
ſtellken ſind rund 42 Prozent verheiratet.

Wie ſieht es in der Familie des
Angeſtellten aus?

Nach den Feſtſtellungen der Reichsverſicherungsanſtalt für
verheirateten

die Angeſtellten betrug das ſährliche Durchſchnittseinkommen
aller männlichen unter 5000 Mk. entlohnten Angeſtellten genau
7940,79 Mk. Nach den ſeinerzeit vom Kaiſerlich Statiſtiſchen
Amte bearbeiteten Wirtſchaftsſtatiſtiken verheirateter Ange-
ſtellter betrug das Durchſchnittseinkommen dieſer Familien
väter 2192.02 Mk. Die Ausgaben einer vierköpfigen Ange-
ſtelltenfamilie verteilen ſich dabei wie folgt: Für

tieriſche Nahrungsmittel 524,45 Mk.
pflanzliche Nahrungsmittel 276,88
ſonſtige Nahrungsmittel 152,
Kleidung und Wäſche 269,18
Heizung und Beleuchtung 88,49
Wohnungsmiete 305,37Sonſtiges 425,70Ausgabenſumme 2132,07 Mk.

Jnsgeſamt werden alſo durchſchnittlich in der vierköpfigen
Angeſtelltenfamilie im Jahre 953,33 Mk. für Nahrungsmittel
ausgegeben. Das heißt für jeden Tag 2,64 Mk. oder pro
Kopf und Tag ganze 66 Pfennigel!

Der Deutſchnationale Handlungsgehilfenverband verweiſt
feine Mitglieder darauf, daß ſie mit ihren Pfennigen, im Ge
ſamtſtaat eine Milliardenmacht darſtellen. Alle verheirateten
Angeſtellten zuſammen geben jährlich 575 Millionen Mark für
Nahrungsmittel aus. Natürlich wechſelt der Betrag mit den
Lebensmittelpreiſen und den Zöllen! Deswegen ſeien die An
geſtellten als Konſument eine Macht, die gehört zu werden ver
diene. Das iſt ſicher richtig. Laſſen wir uns aber das Bild
nicht verſchieben. Zuerſt iſt auch der Angeſtellte als Pro
duzent eine Macht im Staagt. Hinten herum iſt noch
niemand gerettet worden. Es gilt zuerſt den wirklichen Stand
zu wahren. Proletarier ſein und. es. doch nicht ſein
wollen iſt Wahnſinn. Am bitterſten und deutlichſten drückt
das gerade die ſchon erwähnte Broſchüre des Deutſchnationalen
Handlungsgehilfenverbandes aus: „Wer ſich gut ernähren
will, muß ſchlecht wohnen, wer gut wohnen will, muß
ſich ſchlecht ernähren.“

Es gilt aufzuräumen mit Standesvorurteilen und einen
Angeſtelltenſtand zu ſchaffen, der offen ſagt, wie es um ihn
ſteht und kämpft, wo es gilt, ſeine Lage zu verbeſſern. Als

Konſhment kann er ſich außerdem ſchützen, um ſeine Macht zu
ſteigern.

Allerlei.
Die Hoſen eines Verliebten.

Das Oberlandesgericht in Roſtock hat ein gar ſeltſames Urteil
gegen ein Mädchen gefällt, das ein nicht alltägliches Mittel zur
Abkühlung eines Verliebten in Anwendurg brachte.

An einem ſchönen Herbſtabend vergangenen Jahres luſtwandelte
ſo um 9 Uhr abends ein Pärchen auf den Mühlenwieſen vor der
Stadt Teterow. Vom Koſen und Küſſen wollte der Jüngling zu
ſtürmeriſchen Dingen übergehen. Die Maid verſprach die Ge
währung aller Wünſche, wenn der Verliebte ſich die Hoſen aus
ziehe. Schleunigſt kam der Verliebte dieſem Verlangen nach. Doch
es kam anders, als die Liebesſehnſucht erwartete. Dem Mädchen
ſteckte der Schalk im Nacken. Es lief ſpornſtreichs mit den
Hoſen in die Stadt und ſchickte die Hoſen ohne Erläuterung
an die Mutter des Jünglings. Dieſe alarmierte in der Be
ſorgnis, ihr Sohn könne ſich ertränkt haben, die Nachbarn und
die Verwandtſchaft. Während des Kriegsrats ſtellte der hoſenloſe
Sohn ſich nach 10 Uhr abends ein.

Daraufhin wurde das Mädchen wegen groben Unfugs an
geklagt und verurteilt. Dies ſchnurrige Urteil beſtätigte das Ober
landesgericht. Das Mädchen, heißt es in den Gründen, habe frei
lich nicht unmittelbar groben Unfug verübt, aber mittelbar.
Denn die Angeklagte hat den Sündenbereiten gezwungen, in der
halben Bekleidung die Straßen zu paſſieren. Dies Laufen ohne
Hoſen ſei grober Unfug. Der Mann könne dafür nicht beſtraft
werden, weil er ſich in einer Zwangslage befand, wohl aber die

Angeklagte. zAlſo, Mädchen, hütet euch laßt den Männern die Hoſen an.
Schwere Unwetterſchäden.

München, 15. Juli. Seit Sonntag gehen täglich in ver
ſchiedenen Teilen Bayerns ſchwere Gewitter nieder, die durch
Blitzſchläge und Ueberſchwemmungen großen Schaden
anrichten. Eine ganze Anzahl von Perſonen wurden vom
Blitz erſchlagen. Auch beim Baden ereigneten ſich zahlreiche
tödliche Unglücksfälle.

Cöthen, 15. Juli. Jn Garmsdorf wurde geſtern nachmittag
der 25jährige Gaſtwirt Franz Schlageiſen auf dem Felde vom
Blitz getroffen und getötet.

Emden, 15. Juli. Heute nachmittag zwiſchen 4 und 5 Uhr
ging hier ein äußerſt heſtiges Gewitter nieder. Die tiefer gele
genen Stadteile waren überſchwemmt. Die überſeeiſchen
Kabel waren faſt eine Stunde lang außer Betrieb.

Von Suffragetten mißhandelt.
Als der Sekretär für Schottland, M Kinnon Wood, Mittwoch

aus ſeiner Wohnung trat, griffen ihn zwei Anhängerinnen des
Frauenſtimmrechts an und peitſchten ihn. Die Frauen wurden
verhaftet.

Verantwortlich für: Politik, Parteinachrichten und Feuilleton Karl Bocrk;
Gewerkſchaftliches, Soziales, Geſundheitspflege und Vermiſchtes Wilh. Koenen;
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Quittung.
Für die Parteikaſſe Halle- Saalkreis gingen ein: Niedballa 2 Mk.

Das Sekretariat.

VWoluufeich am beſten
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Nur noch
5 Tage dauert

Eine zuverläſſige Antwort geben die Schaufenſter bei Geſchw.
Loewendahl! Die hier geführte ſchöne, ſolide Konfektion Koſtüme,
Mäntel, Kleider, Bluſen, Röcke wird man zu ſolchen Preiſen

ſo bald nicht wieder kaufen können.
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Beilage zum Volksblatt.
Halle (Saale), Freitag den 17. Juli 1914 25. Jehrg.

Rexe Axfpahen der 6origlpolitil

Der Staatsſekretär des Reichsamts des Jnnern, Dr. Del
brück, der deutſche Miniſter für Sozialpolitik, meinte im
vorigen Jahre einmal im Reichstage, die großen ſozialpoliti
ſchen Aufgaben ſeien nun alle praktiſch durchgeführt und es
könnten im Laufe der Zeit nur noch Verbeſſerungen der be
ſtehenden Einrichtungen in Frage kommen. Er fand auch die
Zuſtimmung aller bürgerlichen Parteien. Abgeſehen von dem
Mangel an ſozialem Empfinden und an ſozialpolitiſchem
Sinne, bekundeten dieſe Worte eine bedauerliche Verſtändnis
loſigkeit für die neuen Anforderungen, die die moderne Sozial
hygiene an die ſozialpolitiſche Geſetzgebung ſtellt. Aus dem
eben erſchienenen Bericht des Ausſchuſſes über die 38. Ver
ſammlung des Deutſchen Vereins für öffentliche Geſundheits-
pflege in Aachen iſt zu erſehen, was für neue große ſoziale
Einrichtungen die Wiſſenſchaft für unbedingt notwendig hält,
um den Beſtand der Geſellſchaft ſichern zu können. Profeſſor
Dr. v. Gruber, der hervorragende Forſcher, verlangte unter
dem ſtürmiſchen Beifall der Verſammlung ein ſozialpolitiſches
Geſetz, das einen Jahresaufwand von nicht weniger als 840
Millionen Mark erfordert. Profeſſor v. Gruber fordert näm
lich zur Bekämpfung des Geburtenrückganges einen Er
giehungsbeitrag von mindeſtens 200 Mk. im Jahre
für das dritte Kind eines Ehepaares und eine Elternpenſion
vom vollendeten 60. Lebensjahre ab für ſolche Ehepaare, die
drei oder mehr Kinder vo normaler und ſozial vollwertiger
Beſchaffenheit bis zur Volljährigkeit emporgebracht haben.
Auch andere Sozialhygieniker verlangen die Elternſchaftsver
ſicherung. Und da es ein anderes Mittel zur Bekämpfung des
Geburtenrückganges nicht geben kann, werden ſich mit der Zeit
alle Staaten mit dieſem neuen Zweig der ſozialpolitiſchen
Geſetzgebung befreunden müſſen.

Dringender noch für den Augenblick iſt aber eine andere
ſozialpolitiſche Aufgabe, die ebenfalls vom Verein für öffent-
liche Geſundheitspflege in den Vorgrund geſchoben worden iſt.
Dieſe verlangt neue und große Maßnahmen zur Bekämpfung
der Tuberkuloſe. Denn es hat ſich herausgeſtellt, daß
der Kampf, wie er zurzeit gegen die verheerende Schwind-
ſucht geführt wird, ausſichtslos iſt. Die Bekämpfung der
Tuberkuloſe im erwerbstätigen Alter kommt zu ſpät. Nach
den neueren Ergebniſſen der Statiſtik und der Pathologie iſt
das Kindesalter bis zum 16. Jahre das Alter der Tuber-
kuloſeinfektion. Die im Kindesalter vorkommende Tuberkuloſe
zeigt auch weſentlich andere Erkrankungsformen als die des
erwerbstätigen Alters, ſie iſt die Frühform der Krankheit.
Und hier nur iſt die Bekämpfung der Tuberkuloſe ausſichts-
voll, da ſie ſich hier, in der Frühform der Krankheit, gegen die
Urſachen der Jnfektion wenden kann. Dieſer Kampf erfordert
aber große Maßnahmen: Entfernung der Kinder aus der
kranken Umgebung, die Einführung der Schulſpeiſung, von
Erholungsheimen, Waldſchulen, Kinderheilſtätten uſw. im
ganzen Deutſchen Reiche.

Dieſe Aufgaben können von den Kommunen allein gar
nicht erfüllt werden, abgeſehen davon, daß die meiſten es
ohne geſetzlichen Zwang nicht tun werden. Der Geh. Regie
rungsrat Dr. med. Dietz (Darmſtadt) berichtete im Verein
für öffentliche Geſundheitspflege von einer ſtark von Tuber-
kuloſe verſeuchten Landgemeinde im Odenwalde. Faſt Haus
für Haus dieſer 1072 Einwohner zählenden Gemeinde iſt von
der Tuberkuloſe verſeucht. Bereits beziehen 1122 Perſonen
Jnvalidenrenten, zuſammen alljährlich 19000 Mark. Von
den Kindern waren im Alter von 1 bis 6 Jahren 8,9 Prozent,
im Alter von 6 bis 8 Jahren 32,7 Prozent, von 8 bis 10
Jahren 35,8 Prozent, von 10 bis 12 Jahren 42,2 Prozent,
von 12 bis 14 Jahren 6,1 Prozent, von 14 bis 16 Jahren 75
Prozent latent tuberkulöss! Und ähnliche Reſultate wurden
bei allen Unterſuchungen der Volksſchulkinder in den ver-
ſchiedenſten Gegenden Deutſchlands erzielt. Durchſchnittlich
ſind ungefähr 45 Prozent der Volksſchulkinder mit der latenten
Tuberkuloſe behaftet. Welche Summen erforderlich ſind, um nur
das Allernötigſte zu tun, zeigt das Beiſpiel der genannten
Odenwalder Gemeinde, wo jährlich neben den 20 000 Mark
Renten 20 000 Mk. aufgewendet werden bei rund 1000 Ein-
wohnern.

Von den Hygienikern wird nun verlangt, daß die Kranken-
verſicherung auf alle Familienmitglieder der zurzeit Verfſicher
ten ausgedehnt werde. Ohne dieſen Ausbau der Krankenver
ſicherung wird die Bekämpfung der Tuberkuloſe gänzlich aus-
fichtslos ſein. Eine ſolche Ausdehnung der Verſicherungspflicht
würde aber notwendigerweiſe zu einer Umgeſtaltung des
Krankenverſicherungsgeſetzes führen müſſen. Sie mühre die
Verſtaatlichung der ärztlichen Hilfe bringen oder wenigſtens
die feſte Anſtellung der Aerzte durch die Kaſſen und die Ge
meinden. Eine ſolche Einrichtung iſt aber auch nur möglich,
wenn die Koſten aus der Staatskaſſe gedeckt werden. denn
durch die Beiträge der Verſicherten laſſen ſie ſich nicht be
ſtreiten.

Erfolge bei der Bekämpfung der Tuberkuloſe laſſen ſich
aber auch nur erzielen, wenn das Wohnweſen der großen
Maſſe des Volkes weſentlich beſſer geſtaltet wird. Je enger
die Menſchen aufeinander wohnen, ſagte Profeſſor Dr. Gaſtpar
(Stuttgart) in ſeinem Referat im Verein für öffentliche Ge
ſundheitspflege, deſto eher iſt der Jnfektion Tür und Tor ge-
öffnet. Profeſſor Gruber hat in ſeinem Referat Tuberkuloſe
und Wohnungsnot bei der 14. Hauptverſammlung des Bundes
deutſcher Bodenreformer überzeugendes Material in reicher
Menge vorgetragen, das beweiſt, daß die Tuberkuloſe eine
Wohnungskrankheit iſt und daß deshalb eine Wohnungs-
reform die unentbehrliche re r e

ä dieſer Volksgeißel iſt. So ſterbr Keerrigt. von durchſchnittlich 77 Bewohnern
pro Haus an Tuberkuloſe jährlich 211 Einwohner auf 100 000.
während Antwerpen mit einer Wohndichte von 7 Bewohnern
pro Haus nur 128 Einwohner auf je 100 000 jährlich an dieſer
Krankheit verliert. Jn Deutſchland ſterben bei einer durch-
chnittlichen Wohndichte von rund 9 Bewohnern aufs Haus

lich 168 Einwohner auf 100 000 an Tuberknloſe, während
in dem mindeſtens ebenſo induſtrialierten Belgien bei faſt dop
pelter Bevölkerungedichte, wo aber dank des Ueberwiegens des
Einfamilienhauſes nur durchſchnittlich 5 Bewohner auf ein
Haus keommen, 129 Menſchen, alſo etwa 23 Prozent weniger,
an Tuberkuloſe ſterben. Eine gründliche Wohnungsreform
wird ſich alſo nicht umgehen laſſen, wenn in Deutſchland die

Gelegenheit zur Jnfektion mit Tuberkuloſe einigermaßen be-
ſchränkt werden ſoll.

Es ſind die hervorragendſten Hygieniker Deutſchlands, die
dieſe Forderungen immer lauter und eindringlicher erheben.
Jhnen müſſen ſich alle Sozialpolitiker arſchließen, denen es
ernſtlich darum zu tun iſt, das „Vaterland“ zu ſchützen, das
Volk geſund und kräftig zu erhalten oder erſt zu machen. Von
einem Abſchluß der ſozialen Geſetzgebung darf deshalb auch
keine Rede ſein. Und ſträuben ſich Regierung und Reichstags-
mehrheit, an dieſe notwendigen ſozialpolitiſchen Aufgaben
heranzutreten, dann wird es Sache des Volkes ſein müſſen, die
ſozialpolitiſche Geſetzgebung wieder in Fluß zu bringen. Denn
es handelt ſich um nicht mehr und nicht weniger als um die
Geſundheit des Volkes und um die Exiſtenz der Geſellſchaft
überhaupt!

Hauptverband Deutſcher ortskranlenlaſſen.

kr. Darmſtadt, 14. Juli.
Zu Beginn des zweiten Tages der Hauptverhandlungen wird

eine Präſenzliſte verteilt, die ergibt, daß 211 einzelne Kaſſen und
14 Verbände durch 468 Delegierte vertreten ſind. Von letzteren
ſind 145 Unternehmer, 202 Verſicherte und 121 Angeſtellte.
Außerdem ſind eine Anzahl Gäſte anweſend.

Zunächſt ſpricht h e Dr. Mayer-Frankenthal über die
Entwicklung des Kaſſenbeamtenrechts ſeit dem Jnkrafttreten der
ReichsverſicherungsOrdnung. Die neuen Beſtimmungen bringen
einerſeits einen Fortſchritt, da die Rechtsverhältniſſe der Kaſſen
angeſtellten zum erſten Male geregelt worden ſind, aber anderer-
ſeits bedeuten ſie einen Rückſchritt, da die religiöſe und politiſche
Bewegungsfreiheit der Angeſtellten aufs ſchwerſte eingeſchränkt
worden iſt. Bisher hatten die Verbände der Ortskrankenkaſſen
und der Bureau Angeſtellten durch Abſchluß eines Tarifvertrags
verſucht, ſchiedlich und friedlich auszukommen. t haben die
Behörden in Preußen MuſterDienſtordnungen für die einzelnen
Kaſſen herausgegeben, die ſehr zu Bedenken Anlaß geben. Es
ſoll u. a. jede Kaſſe einen Prüfungsausſchuß einſetzen, deſſen
en von der Behörde ernannt wird. Keine Kaſſe ſollte
darauf eingehen wir wollen haben daß dieſer Vorſitzende von
der Kaſſe ſelbſt gewählt wird. Eine beſtimmte Anzahl An
geſtellter ſollen zu Staatsbeamten gemacht werden und den Treu-
eid leiſten. Dieſe Maßnahmen richten ſich nicht nur gegen die
Sozialdemokratie, ſondern gegen die freiheitlichen Regungen über-
haupt. Auf Umwegen werden hier Freiheitsrechte geraubt. Das
Beiſpiel Preußens wird Böſes auch in anderen Bundesſtaaten
gebären, was abgewehrt werden muß.

Reichstags abgeordneter Giebel, Vorſitzender des Verbandes
der BureauAngeſtellten, ergänzt die Ausführungen Mayers. Er
wendet ſich insbeſondere gegen verſchiedene Maßnahmen der Be
hörden, die mit dem Geſetz nicht im Einklang ſtehen. Die Kaſſen-
vorſtände ſollten u nicht zu der Anſicht verleiten laſſen, daß
das, was von Preußen komme, immer richtig ſei. Jn Streit
fragen mit den Aufſichtsinſtanzen ſollten die Kaſſen immer eine
Entſcheidung der Spruchbehörden herbeiführen.
Hierauf ſpricht Profeſſor Dr. ehe sm er Frankfurt a. M.
über Salvarſanbehandlung der Syphilis, wobei er
(leider) zu der Erklärung kam, daß Salvarſan ein gutes Heil-
mittel ſei. (Die dafür vorgebrachten Gründe ſcheinen uns wenig
überzeugend. Red. d. V.)

Gräf- Frankfurt weiſt daraufhin, daß das Salvarſan noch eine
ſehr teuere Sache ſei. Er ſchlägt vor, von den Fabrikanten
des Mittels, den Höchſter FarbWerken, einen Rabatt auf die
rege Rechnungen (Rezepturen) zu erwirken. Nachdem ſich
noch ein Anhänger des Naturheilverfahrens gegen die Leitſätze
ewandt hatte, dem von Juſtizrat Mayer geantwortet wurde,
and die Reſolution Annahme.
Jm weiteren ſprach Rechtsanwalt Dr. Baum- Berlin über

das Berliner Arztabkommen vom 23. Dezember 1913. Er
holte in ſeinem Vortrag weit aus, behandelte die Vertrags und
Koalitionsfreiheit, und die Entſtehung der gegenwärtigen Be-
ſtimmungen der ReichsverſicherungsOrdnung. Das Berliner
Abkommen ſei rechtlich ein Tarifvertrag zwiſchen den Kaſſen
Verbänden und den Aerzte Vereinen. Beide Parteien können
daher aus dem Abkommen rechtliche Nachteile haben. Würde ein
Teil nicht mit allen Mitteln auf Einhaltung des Vertrags bedacht
ſein, ſo hätte der andere Anſpruch auf Schadenerſatz. Es ge
nügt allerdings das Bemühen des Verbandes ob er Erfolg hat,
gehört nicht zu ſeiner Haftung. An dem Abkommen können auch
nichtorganiſierte Kaſſen und Aerzte teilnehmen. Durch die Ein
tragung in das Arztregiſter beim Verſicherungsamt unterwirft
i Arzt dem Abkommen. Das Abkommen bedeute für die
Kaſſen weder einen Sieg noch eine Niederlage.

Von dem Zwangsvorſitzenden der Breslauer Ortskrankenkaſſe
wird darüber Beſchwerde geführt, daß bei dem Abkommen die
Intereſſen der Breslauer Kaſſen nicht genügend berückſichtigt
wurden. Nachdem Fräßdorf das zurückgewieſen hatte, wurden
die Verhandlungen vertagt.

Zu Beginn des dritten und letzten Verhandlungstages wird
zunächſt an Stelle des ausgeſchiedenen Mitgliedes des Ver-
bandsvorſtandes Brachel-Köln der Vorſitzende der Ortskranken-
laſſe Straßburg, Leichſenring, gewählt. Sodann wird
über das Berliner Abkommen weiter verhandelt.
Scholich- Breslau polemiſiert gegen den Verbandsvorſtand,
beſonders gegen Fräßdorf, der als Feldherr im Aerztekampf die
Ueberſicht verloren hätte. Ein Redner aus Baden ſchildert die
dortigen Arztverhältniſſe und ſtellt den Antrag, daß das Ber
liner Abkommen für die Kaſſen in Baden nur dann gültig ſei,
wenn auch die Badiſchen Aerzte voll und ganz das Abkommen
anerkennen. Der weitere Verlauf der Debatte iſt ſehr ſtürmiſch.
Pollender- Leipzig verwahrt ſich dagegen, ein Agent des
Aerzteverbandes zu ſein. Jn ſeinem Schlußwort betont Fräß-
dorf, daß es gut ſei, das Berliner Abkommen zu beſitzen. Ohne
dem wären die Schwierigkeiten mit den Aerzten noch viel
größer. Schließlich wird einſtimmig eine Reſolution ange-
nommen, die unter Berückſichtigung der Wünſche aus Baden

das Berliner Abkommen billigt.
Sodann referiert Fräßdorf über ein unter Vermittlung

des Reichsverſicherungsamtes mit den Berufsgenoſſenſchaften
getroffenes Abkommen, nach dem die Krankenkaſſen bei Ueber
nahme des Heilverfahrens an Unfallverletzten
nach den 88 1513, 1501 der Reichsverſicherungsordnung die
wirklichen Aufwendungen erſetzt bekommen. Verwaltungs-
direktor Sigmund- Karlsruhe referiert über die Gewäh-
rung von Krankengeld für Sonn und Feiertage ohne die Er-
hebung von Beiträgen für Feiertage. Er kritiſiert dabei ins-
beſondere eine Entſcheidung des Reichsverſicherungsamtes,
nach der Kaſſenbeiträge nur für wirkliche Arbeitstage er-
hoben werden dürfen. Die Frage ſoll zur nochmaligen ander-
weitigen Entſcheidung gebracht werden.

Der Vertreter der öſterreichiſchen Krankenkaſſen, Wied-
holt-Wien, führt in einer Anſprache aus, daß die Kranken-
kaſſen in Oeſterreich mit den Aerzten und auch in anderen
Fragen dieſelben Schmerzen haben wie die Kaffen in Deutſch-
land. Jm Auguſt 1914 feiere die Krankenverſicherung in
Oeſterreich das 25 jährige Beſtehen, das mit einer Ausſtellung
verbunden werde. zialiſierung hat auch auf dieſem Gebiete zu erfolgen. Eine

Sichſt ädt Weimar beſpricht eine Eingabe an die Reichs
poſtverwaltung um Erzielung von Vorteilen bei der Ver
ſendung von Geſchäftspapieren. Weiter wird beraten über
die gegenſeitige Krankenhilfe und Kontrolle bei Ueberweiſung
erkrankter Mitglieder (bei der nur die wirklichen Aufwen
dungen berechnet werden ſollen), über gemeinſame Abſchlüſſe
mit Kurbädern zur Unterbringung von Kaſſenmitgliedern,
über die Weiterfortſetzung der Mitgliedſchaft in niederen
Klaſſen oder Lohnſtufen, über die Gewährung von Barent-
ſchädigung an Stelle freier h e von Familien
angehörigen, die vom Oberverſicherungsamt Merſeburg nicht
geſtattet wird, über die Deckung des bei Ausſtellung und Um
tauſch der Jnvalidenverſicherungs-Quittungskarten den Kaſſen
entſtehenden Verwaltungsaufwandes und ähnliches.

Nachdem als Ort der nächſtjährigen Tagung Kaſſel ge
wählt worden iſt, wird unter den üblichen Abſchiedsworten die
Tagung geſchloſſen.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 16. Juli 1914.

Auf zur Verſammlung!
Die Genoſſinnen und Genoſſen ſeien nochmals nachdrücklichſt

auf die heute abend 814 Uhr im Volkspark ſtattfindende Mit
gliederverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins auf-
merkſam gemacht. Reichstagsabgeordneter Ge-
noſſe Grenz- Leipzig wird über das zeitgemäße Thema
Denkmalsſchändung, Luxemburg Prozeſſe Zweierlei Recht
reden. Zutritt iſt nur gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches
geſtattet. Deshalb: Bücher nicht vergeſſen.

„Herrſchaften“ und „Geſinde“.
Die Zuſtändigkeit der Gewerbegerichte erſtreckt ſich leider nur

auf die gewerblichen Arbeiter. Streitigkeiten zwiſchen den
Dienſtherrſchaften und den Dienſtboten gehören nicht vor das
Forum des Gewerbegerichts, es ſei denn, daß die Dienſtherrſchaften
einen Gewerbebetrieb haben (wie z. B. eine Reſtauration, Bäckerei,
Fleiſcherei, ein Penſionat 2c.) und die Dienſtboten in dieſem Be
triebe wenigſtens nebenher mit tätig waren. Jn dieſen Fällen
hat das Gewerbegericht Halle ſich immer für zuſtändig er
klärt und die Streitigkeit erledigt. Für die Dienſtboten, die ledig
lich häusliche und landwirtſchaftliche Dienſte verrichten, iſt zunächſt
in der Mehrzahl der Streitfälle die zuſtändige Polizeibehörde
anzurufen.

Für die Stadt Halle iſt die Einrichtung getroffen, daß die
einzelnen Polizeireviere, in deren Bezirk die Dienſtherrſchaften
wohnen, mit denten der Streit beſteht, anzurufen ſind. Leider
aber zeigt die tägliche Beobachtung, daß manchem Polizeibeamten
die einſchlägigen Beſtimmungen nicht immer geläufig ſind. Von
einem unſerer Genoſſen iſt bereits einmal im Stadtverordneten
kollegium auf dieſe Erfahrung hingewieſen worden es iſt aber
inzwiſchen keine Aenderung eingetreten. Es ſeien daher die wich
tigſten Beſtimmungen hier einmal wiedergegeben: t

Die Notwendigkeit der polizeilichen Vorentſcheidung iſt vor
geſehen für die Streitfälle, in denen es ſich um den Beginn, die
Fortſetzung und die Beendigung des Dienſtverhältniſſes, um die
Erfüllung der beiden Teilen nach dem Vertrage Vereinbarung
oder Geſetz) obliegenden Verbindlichkeiten während. des Dienſtes
und um das Zeugnis handelt.

Es ſteht nicht im Belieben der Polizei, einzugreifen, ſondern es
iſt nach dem „Reſkript vom 17. April 1812“ (ſo alt iſt die Sache
ſchon) eine Pflicht der Polizei, in den näher bezeichneten
Fällen tätig zu ſein. Andererſeits hat auch Herrſchaft wie Dienſt
bote die Pflicht, die Polizei anzurufen. Hat eine Anrufung der
Polizei nicht ſtattgefunden, und iſt ſofort das Gericht in Be
wegung geſetzt worden, ſo hat das Gericht die Klage als un
zuläſſig abzuweiſen. Es geht auch nicht an, daß Dienſtherrſchaft
und Dienſtbote durch Uebereinkunft die Anrufung der Polizei
behörde umgehen könnten. Das Gericht hat zu prüfen, ob die
Anrufung der Polizei geſchehen iſt, eventuell hat ſie die nachträg
liche Anrufung anzuordnen. Jn der Regel ſollen die Polizer
behörden die Erörterung in der Weiſe vornehmen, daß ſie die
Dienſtherrſchaft und den Dienſtboten zu einem Verhandlungs-
termin laden. Die Polizei kann eine Entſcheidung treffen jeden
falls hat ſie über ihre Vermittlung eine ſchriftliche Beſcheinigung
aus zuſtellen. Die Entſcheidung kann ſodann beim Amtsgericht
angefochten werden. Die Polizeibehörde kann ihre vorläufigen
Entſcheidungen auch durch Androhung und Feſtſetzung von Geld
ſtrafen vollſtrecken.

Es werden gewiß nicht viele Dienſtboten da ſein, die zu den
Polizeibehörden Vertrauen haben. Schließlich kommt es aber zu
nächſt auch nicht darauf an: Die Anrufung iſt vorgeſchrieben und
in ganz groben Fällen von ungeſetzlichem Vorgehen der Dienſt
herrſchaften iſt es doch nützlich, daß durch ſie die umſtändliche und
langwierige Klage beim Amtsgericht vermieden wird.

Spielplatzreform.
Die Zahl der Spielplätze nimmt von Jahr zu Jahr zu. Und

doch iſt die Spielplatzfrage eins von den Gebieten, die noch mancher
Reformierung bedürfen. Mit der ſtolzen Feſtſtellung: Wir haben
wieder einen neuen Spielplatz, iſt es nicht getan. Eine große
Zahl der exiſtierenden Spielplätze iſt nur proviſoriſch. So werden
z. B. vielfach proviſoriſche Spielplätze geſchaffen, die nur einem
Stück Grund und Boden bis zu ſeiner Erſchließung für Bauzwecke
einen gewiſſen Zweck geben ſollen. Solche Plätze werden dann
in der Statiſtik immer mitgerechnet.

Soll die Spielplatzfrage aber eine vollkommene Löſung erfahren,
ſo müſſen zunächſt einmal dauernde Spielplätze in genügender
Zahl in der Stadt vorhanden ſein. Aber die Zahl allein tuts
auch nicht. Es iſt vielmehr für eine geregelte Spieltätigkeit ein
Syſtem von Spielplätzen nötig, die in kleinen Abſtänden über
die ganze Stadt verbreitet ſind. Jn dieſer Beziehung können wir
von England und Amerika viel lernen.

Aber nicht nur in der Anlage der Spielplätze iſt man uns da
drüben voraus, ſondern auch in der Verwaltung. So iſt man,
wie Dr. A. Siebert in der Monatsſchrift für das Turnweſen aus
führt, in Amerika dazu übergegangen, für die Anlage und den
Betrieb der Spielplätze eine beſondere Behörde einzuſetzen. Damit
iſt die Parkdeputation ausgeſchaltet. Und das mit Recht. Die
Gartenanlagen- Dezernenten und -Fachmänner haben andere
Ziele und Aufgaben, als die Spielplatzintereſſenten. Und dem
Spielplatzfachmann iſt auch an techniſchen Kenntniſſen der
fachmann, der Gartendirektor c. nicht zu vergleichen. Eine



ſondere Spielplatzbehörde iſt überall erforder e und
Einrichtung wird um ſo weniger aufzuſchieben ſein, je mehr die
Spielplatzbewegung zunimmt.

Leider bringt man bei uns in Deutſchland der Spielplatzfrage
noch viel zu wenig Ernſt entgegen. Es handelt ſich dabei wahr
haftig nicht um oberflächliche Spielerei. Bei unſerer mangelnden
Organiſierung im Spielplatzweſen kann man ja auch vielleicht die
günſtigen Wirkungen noch nicht feſtſtellen. Aber man blicke doch
auch in dieſer Beziehung einmal nach Amerika, mit ſeinem ent-
wickelten Spielplatzbetriebe. Da hat z. B. in Philadelphia ein
Gerichtshof feſtgeſtellt, daß in einem Stadtteile ſeit Errichtung
der Spielplätze die Zahl der Beſtrafungen Jugendlicher um 44/0
abgenommen hat. Sollte das nicht zu einem energiſchen Vor-
wärtsſtreben auf dieſem Gebiete mahnen

Das Feſt der Kleinen. Hochbefriedigt können die Halliſchen
Genoſſinnen und Genoſſen auf die geſtrige Veranſtaltung des
diesjährigen Kinderfeſtes und deſſen Verlauf zurückblicken. Von
einigen kleinen Unebenheiten abgeſehen, die nun einmal bei Zu-
ſammenballung einer derartigen Menſchenmenge, wie ſie geſtern
im Volkspark ſich eingefunden hatte, nicht zu vermeiden ſind,
herrſchte eitel Jubel und Freude. Der Beſuch mag wohl der
ſtärkſte geweſen ſein, den je eins der Feſte zuvor aufzuweiſen hatte

und das will gewiß etwas heißen. Freilich, ein beſſeres Feſt-
wetter für unſere Kleinen war ja auch kaum denkbar. Lange vor
2 Uhr ſchon pilgerten die erſten Teilnehmer dem herrlichen Garten
unſeres Volksparkes zu. Pünklich nahm der Umzug ſeinen Anfang
und ſchier endlos ſchien die Reihe der feſtlich gekleideten Mädels,
die unter Vorantritt der Muſik im erſten Teile des Zuges gingen.
Einer zweiten Muſikkapelle folgten dann die Jungen, nicht ganz
ſo „würdevoll' und „gemeſſen“, ſondern lebhafter, wie es nun
einmal ihrem Elemente entſpricht, jedoch ohne Unordnung. Nach
der Rückkehr begannen dann die Spiele im hinteren Garten und
auch der beliebte Kaſperle eröffnete ſeinen Geſchäftsbetrieb. Allge-
meinen und wohlverdienten Beifall ernteten die prächtig gelungenen
Reigen, von denen einer nur durch Mädchen und der andere je
zur Hälfte durch Mädchen und Knaben aufgeführt wurde. Hoffent-
lich haben dieſe Aufführungen den Erfolg. daß ſich bei ſpäteren
derartigen Gelegenheiten auch genügend Knaben den Leitern zur
Verfügung ſtellen, damit es möglich wäre, auch einen Reigen nur
durch Knaben zur Aufführung zu bringen. Einer würdigen Aus-
geſtaltung dieſer Feſte gereichte dies zweifellos nur zum Vorteil.

achdem ein aufgeſtiegener Luftballon auch den höheren Regionen
die Feſtesfreude verkündet hatte, kam als Beſchluß der übliche
farben prächtige Lampionzug, der wieder ſeinen Weg durch die um-
liegenden Straßen nahm. Freilich war hier der Weg eiwas zu
kurz bemeſſen, denn die erſten Teilnehmer marſchierten bereits
wieder zum unteren Gartentore ein, als die letzten im oberen
Garten noch ungeduldig auf den Abmarſch warteten. Es hatte
ſich ſomit ein rieſiger Kreis ohne Lücke gebildet. Eifrig und leb-
haft ſich die Erlebniſſe erzählend, und voller Freude, ging es dann
heimwärts. Viele der jungen Feſtteilnehmer waren ſicher ſchon
weit vorausgeeilt mit ihrem Gedankenfluge und diskutierten eifrig
über die großen Ferien im nächſten Jahr. und das dann wieder
ſtattfindende ſchöne Kinderfeſt.

Eine Kinder Wanderung durch die Dölauer Heide nach
NeuRagoczi veranſtalten am Sonntag den 19. Juli, die Natur
freunde. Abmarſch /28 Uhr von der Peißnitzbrücke. Trinkgefäße
mitbringen!

Nachwehen der Ausſperrung in den Karrofſeriewerken von
Kathe Sohn. Einen Maſſenbeſuch hatte das hieſige Gewerbe
gericht an ſeinem letzten Sitzungstage zu verzeichnen. Nicht
weniger als 50 Arbeiter der Firma Kathe Sohn waren er-
ſchienen, um ihre Klagen auf Auszahlung innebehaltener Lohn-
und Akkordſummen zu vertreten. Zur Erledigung kamen aber nur
die Klagen dreier Stellmacher, während die anderen vertagt wur-
den, um weitere Zeugen zu laden. Die Kläger waren bei der
Firma als Kaſtenmacher beſchäftigt und arbeiteten in Akkord. Sie
wurden mit ausgeſperrt und dadurch an der Fertigſtellung ihrer
Arbeiten verhindert. Alle drei klagten nun auf Auszahlung der
noch reſtlichen Akkordſummen, und zwar handelte es ſich um Be-
träge von 38, 50 und 84 Mk. Herr Kathe erkannte die Forderung
an, doch glaubte er ſich berechtigt, die Koſten für die Fertigſtellung
der Arbeiten von den Beträgen abziehen zu können. Die Arbeiten
waren durch die Meiſter fertiggeſtellt worden. Herr Kathe mußte
ſich aber davon überzeugen laſſen, daß nur der Anſpruch auf den
vereinbarten Akkordlohn hat, der die Arbeit übernommen hat.
Das Gericht verurteilte die Firma zur Auszahlung der geſamten
Reſtſumme, da den Klägern durch die Entlaſſung die Möglichkeit
genommen war, die Arbeit fertigzuſtellen. Was die Fertigſtellung
durch die Meiſter koſtete, komme nicht in Betracht und könne auch
nicht den Klägern angerechnet werden. Die Firma mußte
den Arbeitern Gelegenheit geben, ihre Arbeiten
ſelbſt fertigzuſtellen.

Kommunagler Kleinwohnungsbau. Sechs Millionen Mark
ſtellte die Eſſener Stadtverwaltung aus Mitteln der ſtädtiſchen
Sparkaſſe zur Beſeitigung der Wohnungsnot zur Verfügung. Jn
erſter Linie ſoll der Bau von Wohnungen für kinderreiche Familien
gefördert werden durch Häuſerbauten auf eigene Rechnung und
durch Gewährung zweitſtelliger Hypthekendarlehen. Außerdem
ſollen Baugenoſſenſchaften unterſtützt werden durch Garantie-
übernahmen und Gewährung von Darlehen. Man iſt in Eſſen
alſo nicht auf halbem Wege ſtehen geblieben, wie das unſere
Stadtväter taten, als ſie es kürzlich grundſätzlich ablehnten, den
Kleinwohnungsbau in eigene Regie zu übernehmen.

Einſtellungszeiten der Rekruten im 4. Armeekorps. Die
Einſtellungszeiten der Rekruten und Freiwilligen des 4. Armee-
korps (Provinz Sachſen) ſind: Mannſchaften des Bezirkskommandos,
Oekonomiehandwerker und Krankenwärter am 1. Oktober, Kavallerie,
Beſpannungsabteilung des Fußartillerieregiments Nr. 4, Train
und Fahrer der Maſchinengewehrkompagnien und des Scheinwerfer-
zuges am 2. Oktober, Pioniere am 15. Oktober, Feldartillerie am
15. Oktober, Fußartillerie am 15. Oktober, Jnfanterie aller
Garniſonen am 16. Oktober und Jäger am 16. Oktober. Die
Zeit bis zur Eröffnung der „Ferienkolonien“ iſt alſo nicht mehr
lang. Ob ſich unſere ſogenannten Vaterlandsverteidiger ſo ſehr
darauf freuen werden

Rettungsringe. Endlich ſind die von uns ſchon oft geforderten
und in anderen Städten längſt vorhandenen Rettungsmittel für
die Gefahr des Ertrinkens auch bei uns zur Einführung gekommen.
An ſämtliche Brücken in der Stadt ſind ſog. Rettungsringe an
gebracht und längs der Saaleufer hängen an den Bäumen lange
mit Haken verſehene Stangen. Die Ringe und Stangen dienen
zur Rettung in die Saale gefallener Perſonen und jedermann hat
das Recht, ſich ihrer zu bedienen, wenn es die Not erfordert. Es
iſt zu wünſchen, daß dieſe gemeinnützigen Einrichtungen nicht grund-
los in Benutzung genommen oder gar in den Fluß geworfen werden,
wie es kürzlich mit dem an der Schieferbrücke befeſtigt geweſenen
Rettungsringe geſchehen ſein ſoll. Ein jeder muß ſich vor Augen
halten, daß durch derartigen Unfug das Leben eines ſeiner Mit
menſchen in die ſchwerſte Gefahr gebracht werden kann.

Zovologiſcher Garten. Am nächſten Sonnabend, den 18. Juli.
findet abends 8 Uhr ein Konzert des Stadttheater-Orcheſters
zu volkstümlichen Eintrittspreiſen ſtatt. Der Eintritt koſtet
20 Pfg. für jedermann.

Ergriffen. Ein Fürſorgezögling, der aus ſeiner Fürſorge
ſtelle in Techwitz entwichen war, wurde in einem Getreidefelde
am Seebener Buſch aufgegriffen.

Erwiſchte Diebin. Beim Einkauf in einem Geſchäftsladen
im Steinweg entwendete eine Frau eine neue Handtaſche. Der
Verluſt wurde ſofort bemerkt und die Taſche der Frau wieder
ab genommen.

Allerlei von der Straße. Jn der Gr. Brunnenſtraße wurde
durch einen mit Stroh beladenen Wagen eine Straßenlaterne

ahren. In der Königſtraße wurde eine Frau in be
em Zuſtande aufgefunden und mittels Krankenwagens

der Klinik zugeführt. Ein Zuſammenſtoß fand in der Reil-
ſpepe zwiſchen einem Stadtbahnwagen und einer Kraftdroſchke
tatt. Es wurde niemand verletzt.

Bereins und Vergnügungskalender
Volkspark. Morgen, Freitag, abend findet in unſerem

herrlichen Garten ein Frei-Konzert ſtatt, ausgeführt von dem
Engelmannſchen Streich-Orcheſter. Das nur aus guten
Kräften zuſammengeſetzte Quartett hat ſich am vergangenen
Freitag mit ſeinen Darbietungen reichen Beifall errungen und
wir können den Beſuch des ſchönen Abends nur jedem
empfehlen.

Apollotheater. Nach den Erfolgen zu urteilen. die
das von Franz und Viktor Arnold verfaßte dreiaktige Luſtſpiel
Mein alter Herr in Berlin und anderen Städten hatte, wird
das Apollotheater von heute ab der Schauplatz unbändigſter
Heiterkeit werden. Artur Schulz, der im Vorjahre in der
Spaniſchen Fliege die Rolle des Moſtrichfabrikanten Klinke
pielte, iſt der Träger der Titelrolle.

Ammendorf. Schwerer Radfahrerunfall. Dienstag
abend wurde in der Merſeburger Straße ein anſcheinend dem
Arbeiterſtande angehöriger Radfahrer durch ein Privatautomobil
überfahren. Er wurde ſchwer verletzt und durch das Auto dem
Bergmannstroſt in Halle zugeführt.

Vüſchdorf und Umgegend. Eine Diſtriktsverſammlung
findet am Sonnabend, den 18. Juli, abends 8 Uhr, im Gaſthaus
Lehmann in Büſchdorf ſtatt. Da Genoſſe Koenen einen Vortrag
über politiſche Tagesfragen hält und die Delegierten zur Kreis
generalverſammlung zu wählen ſind, iſt das Erſcheinen aller Ge-
noſſinnen und Genoſſen dringend geboten

Dölau. Plötzlicher Tod. Der Beſitzer des Gaſthaufes
zur Heide, Lang rock, wurde am Mittwoch abend jedenfalls
von einem Herzſchlag betroffen. Gäſte fanden ihn im Saale
liegend vor, wo er mit dem Schließen der Fenſter beſchäftigt
war. Obwohl ſofort ein Arzt herbeigerufen wurde, war es
nicht möglich, den Verunglückten ins Leben zurückzurufen.
Der plötzliche Tod des Gaſthofbeſitzers wird in der Führung
des Lokalkampfes keine Aenderung bringen, da der Widerſtand
gegen die Hergabe des Saales auch an die Arbeiterſchaft haupt-
ſächlich von Frau L. ausging.

Sennewitz. Beſprechung am Sonnabend, den 18. Juli,
abends 8 Uhr. Alles weiter wird durch Zirkular bekanntgegeben.

Wallwitz. Die Mutter ermittelt. Wie wir bereits mit-
teilten, wurde vor einigen Wochen in Torgau am Schwarzen
Graben die Leiche eines etwa 14 Tage alten Kindes gefunden.
Als Mutter wurde jetzt die 19 Jahre alte Haſſe von hier ermittelt.
Sie hatte in Steglitz, ohne Wiſſen ihrer Angehörigen, ihrer Nieder
kunft entgegengeſehen und befand ſich mit ihrem Kinde auf der
Fahrt nach Torgau, wo ſie es unterzubringen beabſichtigte. Unter-
wegs ſtarb aber das Kind, und die Haſſe ſetzte nun, um die Geburt
zu verheimlichen, die Leiche des Kindes aus. Durch die Auffor-
derung des ahnungsloſen Vaters der Haſſe, die Vormundſchaft
über das uneheliche Kind ſeiner Tochter zu übernehmen, wurde
die Sache aufgedeckt.

Morl. Tod durch Herzſchlag. Am Montag nachmittagbadete hier der 9 jährige Sohn des Maſchinenführers Moſes in
der Hilleſchen Tongrube. d erhitztem Zuſtande ſprang er in das
Waſſer, bekam einen Herzſchlag und wurde als Leiche aus dem
Waſſer gezogen. Der Fall iſt um ſo tragiſcher für die Eltern, als
ſchon vor einigen Jahren die beiden älteren Geſchwiſter des Er
trunkenen im gleichen Alter ſtarben.

Nehlitz. Schweres Unglück kam am Sonnabend nachmittag
über die Familie des Dachdeckermeiſters Danneberg. Die 8 jährige
Tochter kam der Flamme eines Spirituskochers zu nahe, dabei
fingen die Kleider des Mädchens Feuer und ehe Hilfe kam, war
ſie mit ſo ſchrecklichen Brandwunden bedeckt, daß ſie zwei Stunden
ſpäter in der Klinik zu Halle verſtarb.

Aus der Provinz.
Soziale Wahlen.

Zu den bisherigen Wahlen für das Oberverſicherungsamt und
den Ausſchuß der Landesverſicherungsanſtalt Sachſen- Anhalt iſt
eine weitere wichtige Wahl dazugekommen. Es müſſen die im
Bereiche des Oberverſicherungsamts Merſeburg befind-
lichen Krankenkaſſen und die für dieſe Kaſſen zugelaſſenen
Aerzte ein Schiedsamt wählen, das ſämtliche zwiſchen Kaſſen
und Aerzten in dieſem Bereiche vorkommende Streitigkeiten erſt
inſtanzlich zu regeln und eventl. zu ſchlichten hat. Die Zahl der
Kaſſenvorſtands mitglieder beträgt für den Bezirk Merſeburg ins-
geſamt 1098, die Zahl der zur Kaſſenpraxis zugelaſſenen Aerzte
insgeſamt 405.

Auch hierbei iſt wieder ein Wahlverfahren in Anwendung ge-
bracht, das an Kompliziertheit ſeinen Vorgängern nicht nachſteht.
Gewählt werden insgeſamt 6 Perſonen, hiervon 3 Vorſtandsmit-
glieder, wovon mindeſtens 1 Mitglied Arbeitgeber ſein muß und
ferner je ein Vertreter aus den Orts-, Betriebs- und Landkranken-
kaſſen zu entnehmen iſt und 3 Aerzte. Die erſteren werden von
den Vorſtandsmitgliedern der Kaſſen und die letzteren von den
Aerzten gewählt. Für jede Gruppe iſt die doppelte Anzahl Stell-
vertreter gleichzeitig mitzuwählen.

Die Vorſchlagsliſte zu dieſer ebenfalls ſehr wichtigen Wahl wird
von dem Bezirksſekretariat eingereicht und den Gewerkſchaftskar-
tellen zur Weitergabe an die Kaſſenvorſtandsmitglieder rechtzeitig
zugeſtellt. Die Wahl ſelbſt erfolgt ſchriftlich und muß der
Stimmzetter bis ſpäteſtens 28. Auguſt an das Oberverſiche-
rungsamt in Merſeburg abgegeben oder eingeſandt werden.
Das von dem O.-V.-A. den Waählern zugeſtellte amtliche Kuvert,
welches gleichzeitig die S'immenzahl des Wählers enthält, iſt zur
Einſendung zu benutzen. Die Gewerkſchaftskartelle ſind verpflich-
tet, für eine rechtzeitige Abſendung der Stimmzettel Sorge zu
tragen.

Der „Vorbeſtrafte“.
Ein Arbeiter in Zeitz, der vom Arzte ſchon längere Zeit wegen

eines Lungenleidens behandelt wurde, erhielt von dieſem die Zu-
weiſung nach einer Lungenheilanſtalt. Der Arbeiter wandte ſich
an die Landesverſicherungsanſtalt in Merſeburg,
erhielt aber von dort den Beſcheid, daß er in einer Heilanſtalt
nicht aufgenommen werden könnte, weil er ſchon vorbeſtraft
ſei! Die Frau des Arbeiters, Mutter von vier Kindern, wandte
ſich in ihrer Sorge um die Geſundheit ihres Mannes ebenfalls
bittend nach Merſeburg, auch verſprach der Mann, in der Anſtalt
jeden Anlaß zur Klage zu vermeiden. Nützte nichts! Der Rück-
beſcheid lautete, daß dem Geſuch aus dem eingangs erwähnten
Grunde nicht ſtattgegeben werden könne. Die Verſicherungsanſtalt
beharrte auf ihrem Schein.

Es iſt kennzeichnend für unſere herrliche Geſellſchaftsordnung,
daß ein kranker Menſch, der vor Jahren einmal ein Renkonter mit
Poliziſten gehabt und deshalb ſeine Gefängnisſtrafe abgebüßt, nun
noch einmal dafür beſtraft werden kann. Der Vorbeſtrafte und
wie leicht kommt jemand mit den unzähligen Geſetzesparagraphen
und polizeilichen Anordnungen in Konflikt hat dafür oft ſein
ganzes Leben lang zu büßen.

Merſeburg. Stadtverordneten Wählerliſten.
Laut Bekanntmachung des Magiſtrats liegt die berichtigte Liſte
der ſtimmfähigen Birger vom 15. bis 30. d. M. im Kommunal
bureau des Rathauſes zur Einſicht aus

Querfurt. Eine Mahnung zur Einigkeit! Seit
Jahren geht es in Querfurt mit der ganzen Bewegung nicht
o recht vorwärts. Perſönlicher Zank und Streit waren an
er Tagesordnung. Es verging ſelten eine Sitzung oder eine

Verſammlung, in der das Perfönliche nicht die Hauptrolle
ſpielte. noſſen, die die Parteiarbeiten verrichteten, wurden
oft aufs ſchwerſte beleidigt und verleumdet. Die Hauptrolle
in dieſem die Entwicklung der Arbeiterbewegung ſchädigenden
Treiben ſpielte der Genoſſe Schmidt. Nunmehr hat eine
kombinierte Sitzung von Partei und Gewerkſchaften mit dieſem
unhaltbaren Zuſtand endgültig aufgeräumt. Jn der Sitzung,
an welcher außer den Vertretern der Partei und Gewerkſchaften
auch der Bezirksſekretär Genoſſe Daniel- Merſeburg teilnahm,
wurde einſtimmig beſchloſſen, den Genoſſen Schmidt ſeines
Amtes als Kartelldelegierter zu entheben. Genoſſe Daniel hat
ſich die größte Mühe gegeben, die Angelegenheit in einer Weiſe
zu ſchlichten, die dem Genoſſen Schmidt weniger hart treffen

würde, doch ſein Verhalten veranlaßte ſelbſt ſeine Berufs-
kollegen, die Dachdecker, für ſeinen Ausſchluß zu ſtimmen.

Arbeiter, Parteigenoſſen! Wir geben uns der Hoffnung hin,
daß nunmehr einer erfolgreichen Weiterentwicklung der Partei
und Gewerkſchaften nichts mehr im Wege ſteht; tue nunmehr
jeder ſeine Pflicht und es wird auch bei uns vorwärts gehen.
Am Sonntag, den 19. Juli, findet eine Flugblattverbreitung
ſtatt, an der, wenn die Arbeit an einem Sonntag bewältigt
werden ſoll (und das muß ſie), jeder Genoſſe teilnehmen muß.
Die Ausgabe der Flugblätter findet am Sonnabend abend im
Parteilokal Zur Schloßbrücke ſtatt. Es muß Ehrenpflicht für
jeden Arbeiter ſein, für ſeine Partei einige Stunden zu
opfern. Jn der letzten Parteiverſammlung wurden gewählt:
Wer als Vorſitzender, Neke Kaſſierer und Behrendt Schrift-
führer.

Delitzſch. Parteiverſammlung. Ueber den vorläufigen
Abſchluß der vielerörterten Rudloff-Meley- Affäre ließen
ſich die Genoſſen in der letzten Verſammlung des Sozialdemokratiſchen
Vereins durch den Genoſſen Klunkert Bericht erſtatten. Der
Redner hob hervor, daß er durch den Bericht der Unterſuchungs-
kommiſſion zu der Ueberzeugung gekommen ſei, daß es die beſte
Löſung wäre, um die leidige Affäre endlich einmal aus der Welt
zu ſchaffen, den Bürgermeiſter, da er als erſter Aufſichtführender
in Betracht kommt, zu penſionieren. Er habe deshalb bei der
Abſtimmung demgemäß verfahren. Die Anſicht, daß die Penſionierung
ſchließlich der beſte Weg geweſen ſei, um aus der Verlegenheit zu
kommen, wurde vom Genoſſen Buhle angezweifelt und zahlenmäßig
nachgewieſen, daß dieſe Maßnahme der Stadtverordneten für die
Stadtgemeinde eine drückende Laſt werden kann. Herr Bürger-
meiſter Rampold ſteht bekanntlich noch im beſten Mannesalter, ſo
daß man, ohne zu hoch zu greifen, mit einer Penſionsſumme von
zirka 100 000 Mk. rechnen muß. Neben dieſer Summe haben wir
nun auch noch für den neuen Mann und für die gleiche Zeit
mindeſtens 175 000 M. an Gehältern zu zahlen. Die Folgen der
von den beiden Gaunern verübten Spitzbübereien werden alſo der
Bevölkerung noch teuer zu ſtehen kommen. Jndes iſt an dem
Beſchluſſe der Stadtverordneten nichts mehr zu ändern, ſo daß wir
uns damit abfinden müſſen. Weiter wurde noch Genoſſe Münzer
als Delegierter zu dem in Halle ſtattfindenden Bezirkstag gewählt
und eine Lokalangelegenheit, mit der wir uns noch beſonders be
faſſen müſſen, durchberaten.

Freiwillig aus dem Leben ſchied am Montag
der 57 Jahre alte Arbeiter Ferdinand Göppner von hier,
indem er ſich erhängte. G. litt ſchon längere Zeit an einer
unheilbaren Krankheit der Speiſeröhre, worin der Grund zu
ſeiner Tat zu ſuchen iſt.

Eisleben. Sonderbarer Liberalismus. m Kauf-
männiſchen Verein ſtellte der Kaufmann und Vorſitzende des
„Liberalen“ Vereins für die Mansfelder Kreiſe den Antrag, daß
Geſchäftsfilialen, die ſich hier befinden, einer Steuer
unterworfen werden ſollen. Nicht nur vom Standpunkt
des Politikers, ſondern auch vom geſchäftlichen Standpunkt aus iſt
der Antrag höchſt ſonderbar. Rückſtändige Elemente haben dieſe
altertümlichen Maßnahmen öfters verlangt, wenn das aber auch
von liberaler und kaufmänniſcher Seite geſchieht, dann wird auch
die Mansfelder Bevölkerung ihren Schluß ziehen.

Jnbetriebnahme der Automobilverbin-dung Eisleben--Gerbſtedt--Holdenſtedt--Querfurt. Der
regelrechte fahrplanmäßige Verkehr der Kraftwagen wurde am
Mittwoch auf allen Linien aufgenommen Die anſehnlichen
Wagen ſind mit Motoren von 40 Pferdekräften ausgeſtattet
und es wurden alle Steigungen glatt überwunden.
Teutſchenthal. Wo bleibt die Arbeiterehre? Gegen-
wärtig kann man hier wieder mal die Gleichgültigkeit der organiſierten
Arbeiter beobachten. Keine Spur von Selbſtbewußtſein, geſchweige
denn von Betätigung der Solidarität findet man mehr. Das ganze
Gebaren der organiſierten Arbeiter in ihrer Mehrzahl mutet bald
an, als ſeien die Organiſationen, politiſche wie gewertſchaftliche,
in der Auflöſung begriffen. Mit einem Wort: Nichts als grober
Diſziplinbruch tagaus tagein. Da finden wir organiſierte Arbeiter
in einem Rauchklub, der ſich aus allerhand Leuten zuſammenſetzt
und nur in einem Lokal tagt, das der Arbeiterſchaft nicht zur Ver
fügung ſteht. Organiſierte Arbeiter hatten dann weiter das Be
dürfnis, in einem Lokal, in dem zeitweiſe die Arbeiterorganiſationen
mehr als beſchimpft werden, in welchem der Reichsverband und
die gelben Unternehmertruppen ihr Domizil aufgeſchlagen haben,
einen Kegelklub zu gründen. Weiter finden wir organiſierte Arbeiter
im bürgerlichen Turnverein, in einem Lokal, das zu keiner Ver-
ſammlung zur Verfügung ſteht. Organiſierte Arbeiter finden wir
im Kriegerverein und ſonſtigen Klubs und Vereinen, die alle mit
der Arbeiterbewegung nicht nur nichts zu tun haben, ſondern direkt
und indirekt den Kampf gegen ſie führen. Geradezu lächerlich
werden die Organiſationen vor den Augen der Feinde der Arbeiter-
bewegung gemacht, wenn dieſe ſehen, wie wenig ernſt es heute die
organiſierten Arbeiter mit ihren Grundſätzen nehmen. Da werden
die gegneriſchen Vereine unterſtützt, die Vergnügungen in gegneriſchen
Lokalen beſucht, und ſchließlich noch Freunde und Verwandte zur
Verſchönerung der Vergnügen ſelbſt mit eingeladen und mitgeſchleppt.
Aus den Ueberſchüſſen bei den Vergnügungen werden dann zu
gegebenen Zeiten für nationale Wahlen dem Reichsverband zur
Bekämpfung der Sozialdemokratie Gelder zur Verfügung geſtellt,
um mit den Groſchen der Arbeiter dieſe beſſer bekämpfen zu können.

Läßt ſich dieſes Gebaren der organiſierten Arbeiter mit ihrer
Ehre vereinbaren? Nein. Während ſie, man möchte bald ſagen
in Scharen herbeiſtrömen, um die Vergnügungen der oben an-
geführten Vereine zu beſuchen, läßt der Beſuch der eigenen Ver
anſtaltungen ſehr viel zu wünſchen übrig. Gegneriſche Lokale ſollen
überhaupt nicht beſucht werden, wenn am Orte ein freies Lokal
iſt, und noch viel weniger darf es geduldet werden, daß Lokale
beſucht werden, deren Jnhaber ſich beharrlich weigern ihre Säle
zur Verfügung zu ſtellen. Arbeiter von Teutſchenthal, ſchämt ihr
euch nicht, wenn ihr durch eure Handlungsweiſe nicht nur euch
ſelbſt, ſondern auch eure Organiſationen mit all ihren Einrichtungen
lächerlich macht vor euren Gegnern Wo bleibt Moral und Ehre,
wenn ihr als Männer eure Grundſätze zum Geſpött der Gegner
über den Haufen werft? Und von ganz beſonderer Gleichgültigkeit
zeugt es, wenn organiſierte Arbeiter an Tagen, wo im Parteilokal
ſelbſt Vereinsfeſtlichkeiten ſtattfinden, es vorziehen, lieber in
gegneriſchen Lokalen an Vergnügungen teilzunehmen. Oder, daß
ſelbſt Mitglieder des feſtgebenden Vereins am Tage der eigenen
Feſtlichkeit in gegneriſche Lokale gehen und dort ihre Groſchen einem
fremden Verein opfern. Sämtliche Veranſtaltungen der organiſierten
Arbeiterklaſſe ſind immer auf der Solidarität aufgebaut und das
Gelingen iſt von ihrer Betätigung abhängig. Wer der Sozial
demokratiſchen Partei die Benutzung der Lokalitäten zu Verſamm-
lungen verweigert, gibt damit kund, daß er mit den organiſierten
Arbeitern nichts zu tun haben will. Wer ſolche Lokale beſucht,
begeht einen groben Diſziplinbruch. Und nach den Grundſätzen
jedes denkenden Arbeiters gilt Diſziplinbruch ſoviel als Streikbruch.

Wer ſich alſo in Zukunft keiner ehrloſen Handlung ſchuldig
machen will, beſuche die Veranſtaltungen der Gewerkſchaften, der
Partei ſowie der Arbeiterſportvereine, ſoweit ſolche im Parteilokal
ſtattfinden. Oder ſoll es erſt ſoweit kommen, daß durch ausgeſtellte
Poſten die Namen derjenigen feſtgeſtellt und veröffentlicht werden,
welche ſich fortgeſetzt in ihrer Pflichtvergeſſenheit vergehen
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huſtedt. Schwere Strafe. Jn einer Juninacht ſtieg derArbeiter Alb. Wolter aus Lochwitz bei dem S ſikehigſie Rümpler

im nahen Gorsleben ein, um zu ſtehlen. Da er nichts fand, das
des Mitnehmens für ihn wert war, verſuchte er ſein Glück bei
dem Gutsbeſitzer Koch. Hier fielen ihm Schmuckſachen im Werte
von etwa 350 Mk. in die Hände. Die Strafkammer zu Eisleben
verurteilte ihn zu drei Jahren Zuchthaus und zehn Jahren
Ehrverluſt.

KHloſtermannsfeld. Schweres Unglück auf einer
Schaukel. Ein beim Bahnbau beſchäftigter ausländiſcher
Arbeiter vergnügte ſich am Sonntag auf der im Garten der
Zentralhalle aufgterten Schiffsſchaukel. Stehend im Kahne,
verlor er das Gleichgewicht und fiel heraus. Durch den Sturz
wurde ihm ein Arm und ein Bein ſowie mehrere Rippen ge
brochen. Der ſofort herbeigerufene Arzt ordnete die Ueber-
führung des Schwerverletzten in das Hettſtedter Krankenhaus
an. Es iſt wenig Ausſicht vorhanden, den jungen Mann am
Leben zu erhalten, da ihm durch die Rippen die Lunge durch
bohrt wurde.

Sangerhauſen. Teurer Hammelbraten. Jn der
Nacht zum 8. März d. J. verſchafften ſich die Arbeiter Gold
ſchmidt und Kernſtedt in das Gehöft des Mühlenbeſitzers Rode
hier Einlaß und ſtahlen das Fleiſch von einem geſchlachteten
Hammel ſowie einen lebenden Hammel. Letzteren würgten ſie
an Ort und Stelle ab und ſchafften ihn bei einem Gaſtwirt
unter den Saal. Am andern Tage wurde das Fell abgezogen
und verſucht, das Fleiſch „zu verſilbern“. Hierbei kam der
Diebſtahl heraus und eine Hausſuchung förderte das Diebesgutzutage. Am Mittwoch hatte ſich Golbſchmidt vor der Nord-
häuſer Strafkammer zu verantworten. Kernſtedt iſt ſeit dem
Diebſtahl verſchwunden. Goldſchmidt ſchiebt ſeinem Komplizen
die ganze Schuld zu. Dieſer habe ihn zu dem Diebſtahl ver
führt. Jn der Beweisaufnahme wurden die d des
Einbruchsdiebſtahls erörtert und der Angeklagte überführt, daß
die Diebſtähle zu verſchiedenen Zeiten ausgeführt ſind, alſo
zwei ſchwere Diebſtähle vorliegen. Das Gericht erkannte auf
1 Jahr und 1 Monat Gefängnis.

Artern. Von dem Kyffhäuſerkrach. Die in der Minder-
heit gebliebenen kleinen Aktionäre beabſichtigen mit Hilfe des
Gerichts gegen die bisherigen Macher und ihre Geſchäftsführung
vorzugehen. Es wird darüber geſchrieben: Der Schutzverband
von Aktionären der Kyffhäuſerhütte, der bekanntlich gegen die
Beſchlüſſe der letzten Generalverſammlung Proteſt eingelegt hat,
kündigt nunmehr an, daß er im Wege der Klage gegen die Ver
waltung vorgehen werde. Wie aus dem Rundſchreiben des Schutz
verbandes hervorgeht, wird beabſichtigt, die Beſchlüſſe der General-
verſammlung vom 26. Juli durch Anfechtungsklage für ungültig
erklären zu laſſen, die ſchuldigen Verwaltungs- und Aufſichtsrats-
mitglieder, auch die ehemaligen, auf Regreßanſprüche ſowie auf
Rückzahlung etwaiger unrechtmäßiger Bezüge zu verklagen, gegen
diejenigen mit e vorzugehen, die fahrläſſig oder
wider beſſeres Wiſſen die Aktien der Kyffhäuſerhütte oder einer
Tochtergefellſchaft zum Ankauf empfohlen haben, ferner durch eine
Prüfung der Bücher und nochmalige Jnventuraufnahme den tat
ſächlichen Fehlbetrag der Kyffhäuſerhütte feſtzuſtellen, um endlich
ein klares Bild darüber zu haben, ob die Kyffhäuſerhütte wirklich
fortbeſtehen kann oder nur durch eine Reorganiſation zu retten iſt.
Am 18. Juli ſoll eine Mitgliederverſammlung des Schutzverbandes
in Köln ſtattfinden. Dort will ſich der Vorſtand des Schutzver
bandes die Genehmigung zu der von ihm beſchloſſenen Anfechtungs

Desgleichen ſoll eine vom Vorſtand be
ne Umlage von 5 Mk. pro Aktie zur Deckung der Prozeßkoſten zur et ung vorgelegt werden. Der Austrag dieſer

Angelegenheit e recht intereſſante Momente zutage fordern

Wittenberg. Vom Wagen überfahren wurde Mitt-
nachmittag am Zollhauſe vor der Elbbrücke der Arbeiter

Richter aus Pratau. R. r mit dem Rad e 7 ein mit Holz
beladenes Fuhrwerk, wobei er unter die Räder kam. ſo daß
ihm eins über den Unterleib fuhr, während das andere den
Kopf ſtreifte. Jn ſchwer verletztem Zuſtande wurde der Ver-
unglückte durch Mitglieder der Sanitätskolonne vom Platze
getragen.

Wegen Landſtreichens und Bettelns ange-
klagt ſtand der 53jährige Dachdecker Schmidt aus Zörbig vor
dom hieſigen Schöffengericht. Der Angeklagte gab das Betteln
ohne weiteres zu. Die Miſere auf dem Arbeitsmarkt, die für

halten, wird ihn eben auf den Bettel getrieben haben.
Landſtreichens konnte man ihn nicht überführen, und ſo wurde
er nur wegen Bettelns zu drei Wochen Gefängnis und Ueber-
weiſung an. die Landespolizeibehörde beſtraft.

einen Mann ſeines Alters es ſehr ſchwer macht, Arbeit zu er-
Des

Torgau. Roher Patron. m nahen Elsnig ſpielte ſich
eine rohe Bluttat ab. Dort überfiel der Auszügler Stollberg
ſehen im Hausflur nach einem Hammer ſuchenden Schwieger-

NAllerlei.Die TelefunkenStation Nauen von der Reichspoſt übernommen.
Die Telefunken-Station Nauen bei Berlin wird in den

nächſten Monaten von der Reichspoſt übernommen und dann
auch dem öffentlichen Verkehr nutzbar gemachtwerden. Jn der bisherigen Verſuchsſtation Nauen wurdenſämtliche Fortſchritte und Neuerungen der Funkentelegraphie
ausprobiert. Die Station hat in den letzten Monaten bereits
einen ziemlich regelmäßigen internen Dienſt mit
der deutſchen Kolonie Togo in Weſtafrika und Say-
ville bei Neuyork unterhalten. Auf der Station befindet ſich
ein Turm von 250 Metern Höhe ſowie fünf Türme von je
120 Metern Höhe; ferner ſind vorhanden zwei Sender von ſe
250 Kilowatt Primär-Energie und ein Telephonieſender für
Reichweiten von ifehr als 500 Kilometern. Der Aktionsradius
d Nauener Station erſtreckt ſich über mehrere tauſend Kilo-
meter.

Denkmalſchändung in Stuttgart.
Jn der Nacht zum Mittwoch wurde das von Prof. Donndorf

geſchaffene Schillerdenkmal vor dem Neuen Hoftheater
in Stuttgart mit einer ätzenden farbigen Flüſſig-
keit übergoſſen. Der Täter iſt angeblich noch nicht bekannt.

Eine in die Luft geſprengte Fabrik,
oder vielmehr das rauchende Trümmerfeld kann man jetzt in
Dittingen im ſchweizeriſchen Kanton Bern erblicken. Es ſind
aber nicht etwa böſe Anarchiſten oder Syndikaliſten gewefen,
die dieſen vollauf leiſtungsfähigen Betrieb in die Luft ge
ſprengt haben, ſondern waſchechte Kapitaliſten. Es handelt
ſich um eine Portlandzementfabrik, die auf Be-
ſchluß des Zementſyndikats der Schweiz ſtill-
gelegt wurde, um die Preiſe zu erhöhen. Da nun die ber-
niſche Steuergeſetzgebung die relativ neue Fabrik mit ihrem
Erſtehungswert zur Kapitalſteuer heranzog, wurde dieſe Still-
legung dem Zementſhndikat auf die Dauer zu teuer. Nach
einem verlorenen Steuerrekurs wurde die Fabrik einfach
in die Luft geſprengt der kapitaliſtiſche Wert des
Trümmerhaufens rechtfertigt keine Steuer mehr. Hoffent-
licht bleibt der Trümmerhaufen lange genug liegen, um Enkeln
einer beſſeren Zukunft ein Bild der Sinnwidrigkeit der kapi-
taliſtiſchen Geſellſchaft zu zeigen. Die bürgerliche Preſſe der
Schweiz iſt angefüllt von den techniſchen Einzelheiten der ſo
„intereſſanten“ Sprengung, das Motiv der Tat kann man
freilich nur in der ſozialiſtiſchen Preſſe nachleſen. Für das
Bürgertum iſt dieſe unſinnige Zerſtörung men ſch-
licher Arbeit nur ein ſenſationelles Schauſtück,
nichts mehr.

Bier-MannekenPis.
Aus Brüſſel wird dem Peſter Lloyd geſchrieben: Ven

r die während belgiſchen National-eſtes die belgiſche Hauptſtadt beſuchen werden, ſteht eine ſelt
ſame, bisher wohl noch niemals dageweſene Ueberraſchung be-
vor. Jedermann kennt den „älteſten Bürger“ von Brüſſel,
den kleinen Knaben an der Ecke der Rue de l'Etuve und
der Rue du Chene, der ſeit etlichen hundert Jahren dort ſteht
und in ungenierter natüxlicher Poſition einen kräftigen
Waſſerſtrahl in ein weites Becken ſendet. An
den nationalen Feſttagen, die auf den 21., 22.
fallen, trägt er das prächtige franzöſiſche Marquiſenkleid, das
ihm König Ludwig XV. von Frankreich ſchenkte, aber auch in
dieſem Zeremoniegewande wird er nicht müde, ſeine natürliche

und 23. Juli.

Funktion zu verrichten. Am kommenden 21., 22. und 23. Juli
aber wird das kühne Männchen nicht Waſſer, ſon-
dern Bier zum beſten geben, nämlich das berühmte
Brüſſeler Nationalbier, Faro genannt, das die hieſigen Natio-
nalbrauereien koſtenlos liefern werden. Jedermann kann
mit einem Glaſe kommen und es ſich von Manneken-Pis füllen
laſſen. Man ſieht einen rieſigen Volksandrang voraus, und
die Polizei trifft umfaſſende Maßnahmen, um den Zutritt zu
dem aus ſo eigentümlicher Quelle Bier ſpendenden Knaben zu
regeln

Nur gut, daß felbſt in dem ſchwarzen Belgien eine gewiſſe
Sorte von Muckern keine Sehnſucht hat, ſich lächerlich zu
machen, ſonſt könnte man auf einen Proteſtrummel gefaßt
r. Oder würde er vielleicht ausbleiben, weil das Kerlchen

ier
Schwere Unglücksfälle bei Militärübungen.

Beim dritten Garde-FußartillerieRegiment, daß ſich zurzeit in
Döberitz befindet, ereignete ſich am Dienstag ein ſchwerer Unfall.
Sechs Mann erlitten bei einer Schießübung erhebliche Verletzungen.
Die Leute waren damit beſchäftigt, den Pulverreſt wieder ab
zugeben, in dieſem Augenblick entzündete ein Blitzſtrahl
die Pulvermaſſe. Durch die Flammen erlitten die Bedienungs-
mannſchaften ſchwere Brandwunden. Vier Soldaten mußten
ſchwerverletzt ins Berliner Garniſonlazarett geſchafft werden.

Aus Nancy wird von einer franzöſiſchen Truppenübung ge
meldet: Am Dienstag haben ſich bei der Truppenſchau 35 Fälle
von Sonnenſtich ereignet. Acht Soldaten mußten ins Lazarett
gebracht werden, doch ſoll bei keinem Lebensgefahr beſtehen.

Die Hitze in Rußland.
Jn vielen Gegenden Südrußlands iſt die Hitze bis auf 40 Grad R.

geſtiegen. Sie wirkt verderblich nicht nur auf die Vegetation und
das Getreide, ſondern auch auf die Haustiere, die von Hitzſchlägen
zuſammenbrechen und verenden. Ueberall brennen Wälder
und Torfmoore. Das unaufgeklärte Volk macht ſich von der
ſchrecklichen Hitze allerlei abergläubiſche Vorſtellungen, veranſtaltet
Prozeſſionen und umlagert betend die Kirchen.

Kleines Allerlei. DüſſeFlammen. Das Feuer wütet im Dachgeſchoß, wo es durch
Aktenvorräte reichlich Nahrung findet. Die geſamte Feuerwehr iſt
an der Brandſtätte tätig. Man hofft, die Sitzungsſäle retten zu
können. Der Brand dauerte gegen 2, Uhr nachmittags noch fort.
Selbſtmord eines Offiziers Leutnant von A., ſeit andert
halb Jahren bei der 9. Kompagnie des Jenaer Jnfanteriebataillons,
hat ſich im Kaſino, wohl in einem Anfall geiſtiger Depreſſion,
erſchoſſen. Vier kroatiſche Arbeiter wegen Mordes
verhaftet. Jn Schwerte an der Ruhr wurden vier kroatiſche
Arbeiter, die im Februar 1912 einen deutſchen Arbeiter ermordet
hatten, verhaftet. Trotz hoher Belohnung und ſteckbrieflicher Ver
folgung hatten ſie ſich bisher ihrer Verhaftung unter Beilegung
falſcher Namen zu entziehen gewußt. Tödlicher Unfall in
einer Bäckerei. Bei dem Bäckermeiſter Schneider in Schmiegel
(Schleſien) geriet die 39 jährige Witwe Mackowiak in das Getriebe
der Maſchine. Sie wurde von der Welle erfaßt, mehrmals herum-
geſchleudert und hierbei ſo ſchwer verletzt, daß der Tod auf der
Stelle eintrat Eine Räuberbandeüberfiel die Kreditanſtalt
der Stadt Gori bei Tiflis und raubte 13000 Rubel. Die zu Hilfe
eilende Polizei erſchoß zwei der Räuber und nahm ihnen das
Geld wieder ab. Auf ſeiten der Polizei wurden vier Mann
verwundet. Großfeuer in Petersburg. Ein im Arbeiter
viertel in der Nähe des Nikolausbahnhofs ausgebrochenes Feuer

25 Häuſer zerſtört und gegen 1000 Perſonen obdach-
e macht. Unter den Trümmern wurden vier Leichen

gefunden.

lmtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Freitag, den 17. Juli: Weſtliche Winde, aufheiternd, vorwiegend
trocken, mäßig warm.

wGaaaeen cceeeeeeeEine reizende Neuheit, welche die Kinder ſpielend Geſchicklich-
keit erlangen läßt und du Anregung verſchafft, erhält auf

Wunſch jeder Lefer dieſer Zeilen koſtenſrei von Neſtles KindermehlSeſelſaaſt Berlin W. 57. iſt dies eine n
drei verſchiedenen allerliebſten Gewändern, womit die Kinder ſehr

ern und lange ſpielen. Auf Wunſch wird auch eine Probedoſe desberühmten Kindermehls umſonſt beigefügt. 7997

Sonntag den [9. Juli, von nachmittags 3“/2 Uhr ah,
2460im „Volkspark“:

Sommer-Fes
beſtehend in:

Konzert, Blumen -Verlosung, Preisschiensen,
Preiskegeln und Tanzvergnügen.

in r Tanzkränzchen; abends: BA l. L.
Die Verbandsmitglieder nebſt ihren werten Angehörigen ſind

hiermit freundlichſt eingeladen. Die Ortsverwaltung.

Sonntag d. 19. Juli, vorm. 10 Uhr, im Reſtaur. „Goldene Kette“:

Branchen-Versammlung
der Elsktromonteure und Hilfsmonteurse,

Tagesordnung: 1. Die Entlaſſungen bei der Firma K. Rust.

2. BranchenAngelegenheiten. 2461
Die Branchenkollegen werden um zahlreiches Erſcheinen erſucht.

Die Vervnandsleitung.
ental-Ranſen ind Hegradnn-Kavge für Vexfflerteitee

IArbeiter anderer berufe leiden begeht Se lein

18. Juli abends 9 Uhr im Reſtauranter Balſaten Lerchenfeldſtraße 14:

Mitglieder Versammlung
T 1. Quartalsbericht. 2. Bericht von derW ne Dronung Laſe Verſammlung 3. Verſchiedenes.

Um zahlr. Erſcheinen erſucht Der Vorſtand. J. A.: K. Großmann.

Heuhelt!Keuheit! zen
Erwittelung der Gechvelräcer bev nene ung Hoduleewinden

ohne zu rechnen,
für Drehbänke mit Leitſpindel von 2, 3 u. 4 Gang auf 1“ engl.

Preis 1 Mark. Porto nach auswärts 5 Pfg.
Allein VerkaufVolks Buchhandlung, Halle a. d. S., Harz 29.

Aen Ort
weiche ein in

füf je Mat Elslehen.

82 Uhr abends, imzum weißen Roß':

s

-7F

ahlſtelle
Sonnabend den 18. Julſ, ahds, 8/, Uhr, im Volkspark

ſerband der fabribar eifet

W

e u Jr

r 7 e „=„x0——-2

General Versammlung.
Tagesordnung.

1. Geſchäfts und Kaſſenbericht, ſowie Bericht der
Reviſoren.

2. Berichterſtattung vom Gewerfſchafts- Kongreß in
München. Referent: Kollege Kürhs.

3. Verbandsangelegenheiten und Verſchiedenes.

Einen zahlreichen Beſuch erwartet

53 Die Ortsverwaltung.

Freitag den 24. Juli 1914
„Gaſtho

Henkelsubernrteatf. HIöchubteunn

Bekanntgabe des Beſchluſſes

Herbeiführung eines erneuten

3. Vachtrag zu S 69 der Satzung.
Beſchlußfaſſung über Ergänzung

Tagesordnung:

fur
vom Kgl. Oberverſicherungsamt.

Beſchluſſes darüber.

der Dienſtordnung. 1*999
Der Vorstand

Freitag: 110Schlachtefeſt.
S Liebenauer-M. Flomnme, ſtraße 5. der Wanderwege, PFabrstrassen,

BLisenbahn- u. Kraftwagen- Linien
im TRarzSchulbücher a i. Sommer 1914,

Tafeln, Schiefer, Federkäſten,
Bleie. Zeichenblocks,nblocks, Zeichen- Preis 25 Pf.

ſtünder, Torniſter uſw. Zu beziehen du
Volksbuchhandlung Volksbuohhbandlung,

Halle (Saale), Harz 29. Halle, Harz 29.
re G e

I Restaur. Zum Bürgergarten (Nikolaistr. 22).

Poutenkarte
kg. ſoren durchechiüge n ber. Und 25 h.

legenheit. da, ſich ſelbſt zum Schaden

M kwahle- Venteneger Kur! Tippe aus Thz 2. im

Tod u. Teufel
Kramer“s

fuid tötet die Wanzen auf
der Stelle.

Kramer“s

Spezialpulver unten
sſcher Segen dehwabel tig

Flasehe 30 Pfg. u. Mk. I. rechnen
Liter Mk. B. Mark 2.50. S

Totale restlose Vernichtung der Brut,
Kramer's Flohtod seit Jahren erprodt

Hundefiöhe ete,. Probe-gegen Bett-, Paket 10 Pf. Pfund 2.50 M.

Kramer's Ungezieſer Spezialmittel sind Keine
Schwindel Mittel, sondern Sperialmittel von unge-

heurer Stärke u. übermüächtiger Wirkungskraft.
Nur ächt bei

r werOtto KramerGegenüber der Glauchaischen Kirche
Mittelwache 9/10.

Erstes Farben Detail Geschäft mit elektr. Maschinen zur
Herstellung von Oel- und Lackfarben. 2467

J 2 T r
e i

ächtunel Eisleben. Ppoithiſeſſ
Nur 6 Tage I o Nur 6 Tage

Von Freitag d. 17. bis Donnerstag d. 23. Juli 1914

findet ein [*1000Rlegen- Frngille Coerhirran t
m

zu fabelhaft billigen Preisen ſtatt. S
Sämtl. Haus u. KüchenGeräte in ſelten großer Auswahl.

Sehen! S Stoaunen!Geſchirre zum 35 n wie z. B.Kochtöpfe, Schneeſchlag Maſchinen, Springformen, Nacht-
Geſchirre, Milchträger, Kaffeekannen, Gießkannen uſw. uſw.

Gr. Auswahl in Aluminium-Geſchirren per Stck. 25 Pf.

Niemand verſäume dieſe letztmels vie wiederkehrende Ge-

Alles zum Ansnchen! Kein Kaunſzwang!

J (Richt zu verwechſeln mit klein. Unternehmungen ähnl. Art.)

mee

Das Düſſeldorfer Landgericht in,
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Tränen werden gelehnt et mnouo Sehlager!

e uLokalburleske in 2 Bildern und 1 ZwisohensI. Bild: Lindemaunns Wohnung, Halle i
I. Bild: Auf der Polizeiwaohe.Zwischenbild: „Im Zuohauerraum des Walhalla Theaters.

Zur
duro

efl. Beachtung

spieles nieht irritieren an lassen

Hartenstoln
Tageskasse e

u

a und 46 Uhr.

Das verehrte Publikum wird geboten, sieh
die vor r Zuschauerraum des Zwisehen-

Sonntags un unterbrochen.

Volnsparh
Parteſqenossen! eigenes Heim

Freitag den 17. Juli cr.R Mrosses Fre Frei- Konzert

rahlreichem eeeeeeegee ladet höflichet ein
e e

e

Um zu räumen, mein gr. Lager

nene h p
Luſiſo. e

ereRe Eaſson -Thoator.
pepl m ma
Es lst so ſoin gesponnen. Drama in 3

nicht. tktargmege et in 2 Akten.
er.a es MonopolDrama in n 2457

Sämtliche Parteischriften ver e a.

Ronzertdes Stadt Theater Orchesters
(Kapell meister Wilh. König)

zu volkstäm lichen Eintrittapreisen.
PBintritt: 20 Pf. für jedermann.

Monere Peebulſen,

F. IHae

W d e W dr X

mm I
III

Bufter-Grosshandlung.

See See W

s 3 HMeutoe:Tala Teater e fra n re rJ Mabrik-Resto
3 in Leinen Darz 00 reSonnabend den 18. Juli abends s vur 3 Merten de de in ber auf ale Waren

T Günſtige Gelegenheit für Wiederverkäufer.
u nm m H. Elkan, Halle g. 6., Leipzigerſtr. 87. m

Rucksäcke
sind anerkannt die besten und billlgsten.

wo n lngdeutsehlang
kräftiger Burschen-Rucksack, mit &rower 2

gelormt

Pfunden Pubter 5ö.
Meine tadellos funktionierende maschinelle Kühl-

einrichtung bietet der w. Kundschaft den bei augen-
blicklicher heisser Witterung doppelt willkommenen
Vorteil eine sehr gut gekühlte feste Butter zu erhalten.

F. H. Krause

Ed. Jdungmann, Pfännerhöhe 33.

Das Einmachen
der Früchte.
Von Henriette Davidis.

Preis 30 Pfennig.

Pergumentpapler,

2 Bogen 15 Pfg.
Zu beziehen durch die

Halle (Saale), Harz 29.

Haben Sie r
ſchon meine Ävane Hr. 90 l S 60 i horkulss ar ger wbener er 2“

probiert? NModell 55 in TeeWenn nicht, dann bitte, machen Sie den Verſuch! 6 Herren Ruekesek, 65Es iſt mir nur durch großen Abſchluß möglich, ſo etwas der um 30 uom“ aus gut. Jagdleinen. 3

beehrenden Kundſchaft bieten zu können. Modoll z m. breitem Riemen

Die Volkshuchhandinng,

Tasche und Xarabinerhaken

III
breitem Riemen und KarabinerhakenModoeli „louris a

aus extra leichtem,

mit 9 grosten Taschen

wasserdicht. Leinen

ſ Damen-Ruckesck,NModoel „böeilie

Folgende Modoelle ind besonders zu empfehlen:

Kinder Rucks u e

C. F. Ritter,
n 752

Halle, L-iypzigoretr. 90. Mitglied des Rab. r

rn nm S

19 Filialen.

Vreiſe
eine konr Die St falige KoloW vt. Sges und mehr-maliger abatt nach ebereinkunſt,

Aundhweſtellen für „Kleine Anzeigen“

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

E. Bendlin, Torſtraße 43m Schneider Rachf., Beeſenerſtr. 23
J. Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5
P. Leuſchner, Mittelwache 9
E. Jungmann, Pfännerhöhe 33

Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.
Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen

entgegen.

mIIIIIIIIIIIIIII III IIIFaſt n. Kinderwagen mr Wcrelgeßte
bill. z. vrk. Brunosw. 4, II. l.C Verkäufe.

z Kirschen
Fahrräder,

tadellos erha
S Klaus

An von 15 Mk. an,
.2, im Fahrrad Haus.

s

Pfund 7, 8 und 10 Pfennige.
Obsthaus Bölecke,

WMerſeburgerſtraße 103.

mit
kaufen

Parkſtraße 11, prt. I.

Fahrrad
reilauf, 25 Mark, z. er

Gebr. Rroppensſädt,

Der Stolz e Braut ist eine gediegene Ausstattung. Diese bekommen Je

bei obiger Firma in allen Preislagen. Einrichtungen von 400 Mk. an.
Solide Tischlerarbeit. Bedienung durch Fachleute.
Beachten Sie bitte unsere vier Schaufensterauslagen.

e Anzeiger.
2449

Abonnenten

auf Feine Anzeigen bis eilengrgenteKug abe der e imn h 50 Raba
mit Freilg!. ſehr Suche für meine Fa Weg Burgſtr. 27.nen her [Vermierungen. a Vollpart- h

Wohn on on b Tellhaber yru 7 unger uend g87 s mit 5000 k. Ei lung. 0 109] Zur Anfertigund Junenk k bar. b W e gunga n r. a Th. Exp. diente f ner
en See des Pl h r

i g u verk
atte me, e trge und
ver dner.Kleiner Du rer

c

r Wohn e Ftee u. S z. 1./8.

zu verm. [2302K., K. 1. T verm. Preis

z a. Blelcner n. n
S faſſtelle e ofen

Arbeitsmarkt.

III
mit mehrfährigen Erfahrungen d

en Lo en ne en lung ugt gebote
Peer b rig kalte t pag

z für Jig zu verk

Tuuben- Futter

Bernh. Lailach, Schwetſchkeſt. 11a.

Maknlatur vertauit

2088

o olf MehrExpedition Volksblatt. Saſſe ibeien.

nach Maß empfiehlt ſich

HallorenOtto Bartelt, r
L Lager deutſcheru. Stoffe.
Tacobs Schumnaus
2426 öc mihſte.t NMenwel,

Gr. Urichſtr. 45.i ken gut u. billig.

IUchtige Daddedter “gee
Ammendorf. Beeſener 90 1001

bei 7 Mk. Lohn ſofort geſucht.
rei Giesert,hinter Burgstr. 42 44. 2458

III I IIIIIIIIIIIIIIIIIIIImag geſ Srhe 2. et Le

Hausſchlachtene Wurſt Waren
Der Pfund 90 Pfg. V

empfiehlt

165 e ene u. Seltſcherſtr

Anſichts Poſtkarten
verkauft

VolksBuchhandlung, 29.G. Gerig, Triftſtraße 28. c.
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talle, I7. Juli.

es liegt eiwas Kräſtigendes darig, dem Oenſchen
in ſeinem Kampfe mit den Cſementen zu folgen.

2bſen.

Städtebilder der Provinz Sachſen.
Von P. Kretſchmar, Architekt und Baumeiſter, Dresden.

II. Eilenburg.
J

Heute ſoll unſere Wanderung dem lieblich am linken Ufer
der Mulde gelegenen Eilenburg gelten.

Es ein beſcheidenes Städtchen, doch von grotzer Entwick-
lungsfähigkeit, ſchen wir doch nach Süden zu den Kapitalis-
mus ſeine Hand gierig nach Neuland ausſtrecken. Und wie dies
giedt das ſehen wir an dem gradlinig und rechtwinkligen

ufteilen des Geländes. Mit dieſem wollen wir uns nicht be
faſſen, ſondern unſerem Zwecke gemäß im weſentlichen mit der
alten r die wir von der nördlichen und ſüdlichenPromenade und der Wallſtraße umſchloſſen ſehen. Der Augen
a lehrt uns, daß wir uns nicht irren, und ſind auch ſchon
eit Zeiten die Stadtmauern und Tore geſunken, die

Wallgräben ausgefüllt, die Erinnerung an ſie iſt geblieben.
Freilich wenig genug. Von dieſem einſtigen höchſt reizvollen,
weil höchſt zweckvollem Zuſtande vermögen ſich wohl die wenig-
ſten unſerer Begleiter einen klaren Begriff zu machen. Die
Hauptverkechrsadern Rinkart, Wilhelm-, Leipziger u. Torgauer
Straße waren durch tüchtige Tortürme geſchloſſen. So gab es
in Eilenburg ein Leipziger, ein Torgauer, ein Kuhtor und
noch ein viertes, welches ſich nach der Schloßaue öffnete. Dieſe
Torbauten, mehr oder weniger intereſſant gegliedert, wurden
durch die Mauerumgürtung zuſammengehalten, in der weder
Baſtionen (Verteidigungszwecken dienende kleinere Türme)
noch ein auf denſelben hinlaufender Wehrgang fehlten.

Die topographiſche Lage, das iſt die Lage in bezug auf die
Geländebildung, deren Urſprung Aeonen (unermeßliche Zeit-
räume) zurückliegt, hat unſer Städtchen ſehr begünſtigt, ſo daß
wir eine Anzahl außergewöhnlich reizvoller Architekturbilder
genießen können. So gewinnen wir von Südoſten, etwa von
der Eiſenbahnbrücke über die Mulde geſehen, ein vollendet
ſchönes Bild der Stadt. Aus dem Häuſergewimmel reckt ſich
der die Stadt beherrſchende Nikolaikirchturm empor. Er leitet
über zu dem noch heute die Sorbenburg im Volksmunde ge
nannten vüge mit ſeinen derer geſtalteten Türmen.
Mit dem Marienkirchlein ingt abfallend das herrliche
Architekturbild aus.

Vorher wollen wir unſeren Begleitern eine kurze hiſtoriſche
Ueberſicht geben. Der Name der Stadt iſt von dem ſlawiſchen
„Jil“ herzuleiten, dergeſtalt, daß ein ſorbenwendiſcher Stamm
mit dieſem Wort, welches ſoviel wie Lehm oder Ton bedeutet,
ich „Jlen“ nannte, aus dem dann ſpäter ſeit der deutſchen
nterwerfung in Verbindung mit der errichteten Bergfeſte

Jlen, Eilenburg wurde.
Jm ſechſten Jahrhundert erfolgte wahrſcheinlich die erſteBeſiedelung durch Sorbenwenden, deren Selbſtändigkeit jedoch

nicht lange währte. Die Germanen drängten weiter und weiter
nach Oſten, die Sorben unterwerfend. Dazu bedurften ſie
natürlich feſter Stützpunkte, welche ſie ſich in Burgen ſchufen.
In den koloſſaliſchen trutzigen völlig ſchmuckloſen Türmen
ſehen wir ohne Zweifel die Reſte jener àälten Anlage. Der

rößere von beiden war der Belfried oder Bergfried, der den
ienſt eines weitausblickenden Wachtturms zu verrichten hatte.

Von ihm aus war es unſchwer, den unterjochten Volksſtamm
zu beobachten. Zugleich unterſtrich die von den kulturell viel
tiefer ſtehenden Slawen ungekannte dräuende Architektur das
Uebergewicht der fremden Eroberer.

Aus dem 10. Jahrhundert wird uns ein Gaugraf Friedrich
aus dem Geſchlecht Bucici urkundlich erwähnt. Die auf dem
rechten Saaleufer gelegene Stammburg Wettin gehörte dem
Geſchlecht gleichen Namens. Auf der Jleburg ſaßen dieſe

underte lang, die ſie erſt verließen, nachdem ſie mit der
arkgrafſchaft Meißen belehnt wurden, und die ſie nur durch

Voigte verwalten ließen. Unter dieſen Herren von Jleburg
err e die Burg ihre Glanzzeit und bis zum 14. Jahrhundert
herrſchten ſie auf derſelben. Schon derzeit hatte ſich nach und
nach die Stadt Eilenburg angegliedert, der es an gedeihlicher
Entwicklung nicht mangelte, trotz Bränden, Kriegsnöten und
verderblichen Seuchen. Zu Luthers Zeiten blühte unbeſchadet
deſſen unſer Städtchen aufs ſchönſte und können wir uns rück
erinnernd nur in unſerer Phantaſie ein Bild von ihm machen.
Unſerer Straße fehlt heute die Farbe. Welch entzückende
Straßen und Platzgebilde gab es derzeit. Stellen wir uns
eine Straße wie etwa die Torgauer vor. Gegen das Tor ge
blickt ein wunderbar geſchloſſener Raum, die Straße ver-
breitert ſich vernunftgemäß nach außen. Hie und da bricht ſich
die Flucht der Häuſer ein wenig, bald ſpringt ein Haus vor
oder e Die Behaglichkeit wächſt, aber welch herrlich Leben

ren wir in den Häuſern ſelbſt. Da hingen wohl an treff-ich geſchmiedeten allerlei Schilbercien heraus, von
Beil zumeiſt und gemalt. Herz und Sinn gingen einem auf
ber Humor kam zu einem kräftigen Wort. Der ganze Menſch
eigie ſich wie er war, aber immer erfreulich Nehmen wir

in das Leben und Treiben des werktätigen Volkes. Es war
eine Luſt dies zu ſchauen, von der wir uns keinen Begriff
machen. Der Handwerker arbeitete nicht nur in ſeiner Werk
ſtätte, ſondern verlegte, was er im Freien machen konnte auf
die Straße Und ſomit erfüllte eine Summe farbiger Bilder
die Stadi, an welcher unſere Gegenwart gemeſſen oeradezu
bettelarm iſt.Wir beginnen nun unſere Wanderung am Bahnhof. Das
Stationsgebäude iſt diesmal erträglich geſtaltet, nicht eben neu.
aber mit gutem Verſtändnis für die Bewegung und Gliederung
der Baumaſſe. Man nennt dieſe Geſtaltung eine maleriſche.
Die Farbe hält das Werk gut zuſammen. Sehr wirkſam ſogar
iſt die Hauptſimslöſung. Von kräftigſter Schattenwirkung be
deutet dieſelbe zugleich die ſchönſte Auflöſung der Maſſe. Wir
fſchreiten die Bahnhofſtraße hinein bis wir am insang
Rindartſtraße zur Rechten ein tüchtiges Gebäude das alte
jKornhaus“, mit Vergnügen wahrnehmen. Nennenswerte
architektoniſche Aeußerungen finden wir an dieſem Nutzbau faſt
gar nicht, und trotzdem iſt ſein Eindruck ein erfreulicher. e
küchtige verhältnismäßige Dach iſt, durch Hechtfenſter belebt.
Sie waren erforderlich und ihre r organiſche Form geht
unmittelbar aus höchſter Zweckerfüllung hervor. Schauen
uns ſolch Fenſter welches ſeinen Namen von jener dem e
haften Fiſch Wehr en schen Akt r f.

i ine Lichtque igt.reſte Dachflache auf un e ſnreeh r
ſehenes Brett in den palt.ins e nklpartber: Organiſch, wie gewachfen, t

nun das Ganze, eine nene Kunſtform beſcheidenſter Ar
iſt geboren. Aber trotz der Erfüllung des praktiſchen r
mochten die Alten einer ſchmückenden höheren Form nicht ganz
entbehren. Das Portal. Es zeigt uns noch gotiſche Formen,
die begreiflicherweiſe, die einzelnen Stilperioden h

a
nie hart nebeneinander, am Be inn der denten Renaiſſance
noch oft Verwendung fanden. infer Haus ſtammt aus dem
Jahre 1550. Wie ſolid und kunſtvoll iſt die Umrahmung ge-
ſtaltet. Da wechſeln Kehlen, alſo tiefſchattende Glieder mit
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Wulſten, ſo daß ein allerſchönſtes Leben hineinkommt. Hier
an dieſer Stelle, ein wenig gegen die Bahnhofſtraße, ſtand noch
um 1800 das Kuhtor. Die alte Stadtanlage umfängt uns.
Sofort nehmen wir an der Führung der Straße räumliche
Gliederung wahr. Auf dem Reißbrett oder am grünen Tiſch
iſt dieſelbe nicht entſtanden, ſondern als Ausdruck wirklicher
verſtändiger Lebensforderung. Die alte Straßenanlage iſt
geblieben, der Geiſt iſt noch lebendig, das Gewand iſt ein
anderes, und zwar kein beſſeres' geworden. Doch wenige
Schritte weiter und ein herrlich Architekturbild erſchließt ſich
uns. Wir ſind am Nikolaikirchplatz. Der beſcheidene
Platz mit ſeiner angemeſſenen Umbauung erhebt die Kirche
ins wahrhaft Große. Der Turm iſt allerdings, von unſerem
Platz geſehen, alles, er bedeutet wirklich etwas. Ein Macht-
bewutztſein, wie es die damalige Kirche vortrefflich auszu
drücken wußte prägt ſich in ihm aus. Jm weſentlichen ent
ſtammt das Werk dem 14. Jahrhundert und, laſſen wir uns
nicht irremachen durch die Spuren der Renaiſſance, die wir
im Helm und jenem Seitenſchiff-Giebel der uns entgegen-
geſetzten Seite wahrnehmen. Das Verſchmelzen der Gotik mit
der darauffolgenden Renaiſſance verſtanden die alten Meiſter
aus dem Grunde. Wem von. uns käme wohl an, zu behaupten,
der ſchmuckvolle Turmhelm paſſe nicht zu dem trutzig, nur wenig
gegliederten Unterbau, oder jener Giebel neben dem Chor nicht
zum Schiff? Nein, die I Frührenaiſſance-Giebel
bedeutet ſogar eine große Pikanterie (einen prickelnden Reiz),
die wir nicht miſſen möchten. Verändern wir unſeren Stand-
punkt, d. h. nicht ehe wir gemeinſam einen Blick auf das
Kriegerdenkmal geworfen haben. Es ſteht uns gleich zu Händen
und ſeine Aufſtellung iſt eine gute zu nennen. Es gliedert den
größeren uns zugewendeten Teil des Kirchplatzes vortrefflich.
Was ſollen wir nun m Denkmal ſelbſt ſagen? Eilenburg
iſt doch nicht Leipzig. Nach Auffaſſung, r Sockel, reich
bewegte Gewandfigur (Germania), in eine Pflanzſtätte der
Kunſt gehörend, entſpricht es nach Art des Materials und
Größe eben nur den Forderungen der Kleinſtadt.
Eine Kunſt, wel e keine wahre Befriedigung gewährt, ſinkt
ſofort zur ben ändelei herab, und wenn die Kunſt dazu
berufen iſt „Menſchenherzen zu packen“, ſo muß ſie es
eben auch, um daſeinsberechtigt zu ſein, verſtehen, das Herz
des Menſchen zu bewegen. Tut dies, fragen wir uns ernſtlich.
nun unſer Werk? Mit nichten. Die Germania als Verſinn-
bildlichung des Zuſammenſchluſſes der deutſchen Stämme läßt
uns kalt. Dem Werk fehlt die Hauptſache: Größe, Ruhe
und Stimmung. Durch den zerriſſenen Rohmen, wir ver-
ſtehen darunter die mit Blumenrabatten geſchmückte Um-
währung, wird die Geſchichte leider noch ſchlimmer.
Die ruhige Stim iſt leider arg durch die Bebauung der

ſüdlichen Platzſeite geftört. Die weit den Rahmen der kleinen
Stadt überſchreitenden Architekturformen bedeuten nichts als
Gedankenloſigkeit.

en V. dem kleineren Platzil, auf dem die Rückanſicht des Rathauſes mit in Erſcheintritt, und vergleichen wir ſelbſt. ſHeinung

FCch bin das Schwert! Wege
Roman von Annemarie v. Nathuſius.

Noch träumte ich von einem Feſt zu zweien, wie es noch nie
gefeiert worden war. Jch konnte nicht begreifen, warum er
zögerte, mir alles vor die Schwelle meines Hauſes zu legen,
was er beſaß. Jch wollte den höchſten Mut, die letzte Kraft,
das ritterlichſte Tun erleben, ich, die ich ja auch nicht gezögert
hatte, ihm alles zu geben, mit vollen Händen und ohne Zaudern
alles, was ich mein Eigen nannte. Wie eine Verſchwenderin
war ich in ſein Leben getreten und hatte nicht gefragt, was
er mir dagegen bot. Da lagen meine Roſen, ſein Fuß ſchritt
über meine Roſen, ſie dufteten zu ſeiner Ehre. Und immer
neue ſtreute ich ihm hin. Er ging wie ein Gott in einem
blühenden Hain. Er ging wie ein Held unter meinen an-
betenden Augen, die keinen Flecken auf ſeinem Schilde ſahen.
Wo blieb er, der an meine Seite gehörte, mein Freund, mein
Kamerad?

Am nächſten Morgen fuhr ich zu dem Chefredakteur einer
der weitverbreitetſten Zeitungen. Oft genug war in den
Saiſonberichten dieſes Blattes von meinen Toiletten, meiner
Erſcheinung die Rede geweſen. Jn einer illuſtrierten Wochen
ſchrift des gleichen Verlags hatte man neben anderen Damen
der Geſellſchaft mein Bild zu Pferde und in der Courſchleppe
gebracht. Mein alter Name, verknüpft mit den Ereigniſſen
der politiſchen Bewegungen, eine Säule der konſervativen Par
tei und der Königsgewalt, öffnete mir ſofort die ſonſt ganz
unerreichbaren innerſten Gemächer dieſes Gewaltigen der
mächtigen Preſſe. Jch fand einen Mann, der ſich ſofort in
meine Lage verfetzen konnte, ohne übliche Warnungsrufe mit
der Tatſache rechnete, daß ich arbeiten und Geld verdienen
wollte. Unſer Geſpräch dauerte keine zwanzig Minuten, aber
ich hatte das erhebende Gefühl, endlich einer richtigen Wer-
tung meiner Perſon, meiner Gaben entgegenſehen zu dürfen.
Bereitwillig nahm der von Arbeiten Ueberlaſtete mein Manu-
ſkript entgegen und verſprach mir in einigen Tagen Bericht.
Meinen herzlichen Dank quittierte er mit einem gütigen und
verſtändnisvollen Lächeln.

Dieſer Mann ſtand mir weder faſſungslos, noch verſtänd-
nislos gegenüber. Und das Wertvollſte: er erklärte ſich ſofort
bereit, zu helfen. Zum erſtenmal, da ich von meiner Arbeit
ſprach, begegnete ich keinem Gelächter, keinen ſpöttiſchen oder
ungläubigen Blicken. Ritterlichen Geiſt, Gefühl für Tapfer-
keit und Stärke, Achtung vor der Frau, ihre Wertung als
ganzer Menſch hatte ich vergeblich in meinen Kreiſen geſucht.
Hier fand ich alles vereint. Niemand ſprach mir das Können
ab, niemand entmutigte michl Jm Gegenteil. War es neben
der Freude an meinem Talent, die Erkenntnis und richtige
Wertung meiner inneren und äußeren Kämpfe, des großen
Mutes, den ich aufbieten mußte, man hat mir immer den
beſten Willen entgegengebracht. Und wenn ich jemals wirkliche
Ritterlichkeit erfuhr nicht die hohle Form, hinter der
meiſtens beſtialiſche Roheit lauert ſo war es in dieſen
Kreiſen des Geiſtes und der Feder.

Am Nachmittag desſelben Tages kam Türmer, um ſich nach
mir zu erkundigen. Gr war kaum zehn Minuten da, als ich
die herriſche Stimme des Deminers im Flur vernahm. Ehe
ich Türmer bitten konnte, in das kleine Eßzimmer zu treten,
wurde die Tür geöffnet. Jn ihrem Rahmen ſtand Hans Wand-
litz, den Panama in der braunen Hand, ſehr elegant in grauem
Reiſeanzug, aber mit einem Ausdruck in dem hochmütigen Ge
ſicht, der mir ſofort ſtarkes Herzklopfen verurſachte. Ein höh-
niſcher Blick glit von Türmer zu mir, aber ſogleich erſtarb
dieſes Licht. um einer merkwürdigen Freundlichteit Platz zu
machen. Er küßte meine kalte, lebloſe Hand und machte
Türmer ein tadellos höfliche Verbeugung. Ich fühlte, wie er
ſich Zwang antat, da er am liebſten mit ſeiner Reitpeitſche um
ſich geſchlagen hätte.

„Nun, was ſagen Sie zu dieſem Abſteigequartier meiner
Frau?“ ſprach er harmlos auf Türmer ein. „Feudaler jeden-
falls, als ein Hotelzimmer.“ Er lachte.

Türmer lächelte mühſam und verlegen. Fch felbſt ſtand da,
wie unter einem fürchterlichen Druck. Die Diſziplin ſiegte
über das natürliche Gefühl, ihm in Gegenwart des Freundes
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f zu ſagen, was mir auf den Lippen brannte. Wir waren alle
drei bemüht, die Form zu wahren und ſofort wurden wir zu
unaufrichtigen Seelen. Wir ſprachen vom Wetter und den
n Jch ſchämte mich furchtbar und wäre am liebſten ent
flohen.

Plötzlich ſagte der Deminer kurz entſchloſſen:
„Nehmen Sie es mir übel, Graf, wenn ich Sie bitte, mich

etwas allein zu laſſen mit meiner Frau? Ich habe einige
Familienangelegenheiten zu beſprechen. Wie? Wir ſehen
uns doch heute abend? Vielleicht eſſen wir alle zuſammen

Dieſe ſchnelle Wendung der Situation war uns allen lieb.,
Türmer verſicherte ſein Verſtändnis für unſere Unterredung
unter vier Augen und empfahl ſich raſch. Sein Blick ſchien
mir Mut zuzurufen.
„Ach, ich bedurfte ihn ſehr. Wie um Rettung flehend, leote
ich meine Hand auf das kühle Pergament des Zarathuſtra-
Buches, denn nun ſollte ich beweiſen, was ich tun konnte für
meine gute und gerechte Sache. Jch ſaß vor dem Schreibtiſch
und rührte mich nicht.

Mein Mann zog einen Stuhl heran und begann:
„Renate, ſo ſehr habe ich dich verletzt, daß du mir nicht

einmal antworteſt? Jch war auf dem Bahnhof und habe von
da an täglich gehofft, daß du kommen würdeſt.“

Was ſollte ſeine weiche Stimme, die bittende Gebärde Jch
wußte doch, wie tief ich ihn verletzt hatte, daß er nach Ver
geltung ſchmachtete.

„Ja, lieber Hans, ſo ſehr, daß ich nie mehr zu dir zurück
kehren kann,“ ſagte ich feſt, die Augen geſenkt. „Wir werden
uns auch gar nicht vermiſſen. Darum wollen wir uns die
Trennung leicht machen. Laß uns vernünftig miteinander
reden! Ach, mach es mir doch nicht ſo ſchwer!“ Jch ſah auf
und ihm in das kalte, ſchöne Geſicht, das mich einmal ſo ſehr
gefeſſelt hatte und mir jetzt nur noch Grauen erregte.
Er hatte den Blick auf ſeine gelben Schuhe geſenkt. Was in
ihm vorging, verriet er nicht.

„Deine Begegnung mit der Penowskyh, deine unvorſichtigen
Worte, deine herausfordernde Haltung haben ja alles ſehr
erſchwert. Aber ich bin gewillt, alles wieder einzurenken, den
Skandal von unſerem Namen fernzuhalten und auch von
dem Namen der Falkenhains. Dein Vater zitterte, als er es
erfuhr. Doch ich habe ihn beruhigt. Jch gab ihm mein Wort,

und ihre wildeſten Streiche zu verwiſchen.“

was ich muß.“
„Nun,“ er ſagte es ſpöttiſch und mit eiſiger Kälte, „ich habe

dich nicht gehindert in deinen Paſſionen, ich bin für Toleranz
in der Ehe, ſo lange alles mit guter Haltung geſchieht. Wir
waſchen unſere Wäſche unter uns. Wir wollen nur nicht, daß
einer auf dem Markte ausſchreit, was wir in unſeren vier
Wänden abmachen ſollen.“ t

Wänden. Es iſt nutzlos, mir zu ſagen, was ihr tut und nicht
tut. Jch gehe eigene, neue Wege, die nichts mit euch zu
ſchaffen haben.“

„Romanphraſen!“ Hans Wandlitz lachte. „Und wie denkſt
du dir deine Weiterexiſtenz? Was wird aus dir, wenn ich

aund dein Vater die and von dir ziehen
Jch zuckte die Achſeln. „Was kümmert das euch?“

wollen um unſertwillen nicht, daß du als Dirne endeſt. Hörſt
du?“ Er packte mich an beiden Armen und riß mich von
meinem Sitz empor. „Siehſt du, das wollen wir verhindern.
Frauen, wie du, gehen ſchiefe Wege. Oder glaubſt du etwa,
daß Sangersheim dir ſeine Herzogskrone zu Füßen legen wird
Das bekommt nur eine raffinierte Perſon zuſtande du
nicht du wirſt es billiger machen und er wird nehmen,
was er kriegen kann, ohne zu viel zu bezahlen.“

Jch verſuchte von ihm loszukommen. „Alles iſt von heute
an meine Angelegenheit, ob ich Dirne werde, oder heirate, oder
ſonſt etwas tue.“

„Oder willſt du Türmer beglücken? Jch glaube kaum, daß
ſeine tauſend Morgen Sandbüchſe dir gefallen werden, die
werfen nicht ab, was du zum Leben brauchſt.“

Hätte ich doch eine Peitſche in der Hand gehabt, um ihm ins
Geſicht zu ſchlagen Etwas von meiner wilden Empörung muß
in meinen Zügen geſtanden haben, denn er ließ mich plößtzlich
los. Augenblicklich veränderten ſich Ton und Gebäude. Er
ſchien ſeinen Ausfall zu bereuen. Gr war ja gekommen, eine
Schlacht zu gewinnen, nicht zu verlieren.

„Daß du mich jedesmal zum Aeußerſten treibſt,“ ſagte er
und blieb vor mir ſtehen, während ich in meinen Schreibtiſch-
ſeſſel geſunken war. „Was ſoll nun werden Jch will dich
nicht verlieren.“

„Du haſt mich ſchon verloren,“ ſagte ich matt und hatte nur
den einen brennenden Wunſch, daß er endlich gehen möge.

„Dann will ich dich wiedergewinnen. Renate, ich gebe den
Kampf nicht auf. Jch liebe dich.“ Er beugte ſich zu mir und
verſuchte mich zu küſſen. „Jch begehre dich. Kein Weib be
gehre ich ſo, wie dich. Du biſt wild und ſchön und wie ich
Frauen liebe. Wir finden uns immer wieder.“

„Wo finden wir uns? Wie haben wir uns immer 45
funden? Ss erregt mir Ekel, nur daran zu denkenl“
rückte fort von ihm. „Nein, ich will ein anderes Leben leben
von nun an, glaube mir. Deine Liebesſklavin will ich nicht
mehr ſein. Deine unwürdige Auffaſſung der Frau und ihres
Berufs iſt mir ein Greuel. Lieber eſſe ich trocknes Brot, als
daß ich in dein Haus zurückkehre. Jch könnte mich nicht höher
ſchätzen, als eine käufliche Dirne, wenn ich es täte. Du haſt
um mich gewettet, wie um ein Pferd. Und ich war nichts
anderes wert, als ich ſo ſchnell in deine Arme flog. Mein Blut
rief dich. Jch hielt das Erwachen meiner ſinnlichen Bedürfniſſe
für Liebe. Klage meine Erziehung an, wenn ich dich jetzt ent
täuſche. Klage meine Eltern an, die Geſellſchaft mit ihren
verlogenen Geſetzen von Moral und Sitte. Klage die verrück-
ten Jdeale an, denen wir Mädchen geopfert werden, um dabei
körperlich und ſeeliſch zugrunde zu gehen. Das Geſetz von
der Unberührtheit, in dem unſer ganzes Unwiſſen liegt! Ein
Sklavenhalter erfand es für ſeine Sklavin. Ich erſticke in
eurer Luft der Lügen, des Scheins. Jch will ein anderes
Leben leben und keine Macht der Welt bringt mich zurück.

(Fortſetzung folgt.)

Etwas vom Wandern.
Nicht von de m Wandern ſoll hier die Rede ſein, wobei täglich

ein beſtimmtes Ziel zu erreichen iſt, möglichſt viele Sehens-
würdigkeiten mitgenommen und die im Führer empfohlenen
Wege eingeſchlagen werden. Das iſt für Leute, die recht vieles
ſehen wollen. Auch nicht vom ſportmäßigen Wandern wollen
wir reden, wie es jetzt allenthalben üblich wird, beſonders bei
der Jugend und bei Leuten, die ſich nach längerem Stuben-
hocken einmal recht ausarbeiten, körperlich anſtrengen
wollen. Unſere Wanderart iſt mehr für Menſchen, die weiter
nichts wollen, als in unverdorbener Natur und unter ſchlichten
Leuten einmal auf kurze Zeit ausſpannen von nerven-
ermüdender Arbeit, von geſellſchaftlichem Zwaei T ng, von rerlichen und beruflichen Sorgen, um innerlich reicher a
und arbeitsfroher heimzukehren zur gewohnten Pflicht.

daß ich Manns genug ſei, auch das tollſte Weib zurückzuholen

„Jch bin nicht toll, ich bin nicht wild,“ fuhr ich auf, „ich tue,

„Aber ich laſſe mich nicht mehr knechten in dieſen vier

„Sehr viel,“ fuhr er auf und warf die Maske fort, „wir

u



Leſer Falle aber fft Kke ganz undere Art des Wanderns am

Dann darf man ſich vor allem nicht an eine beſtimmte
Wanderzeit binden, nicht an ſchönes Wetter im Frühling
oder Sommer, wo die Natur den meiſten Menſchen am ſchönſten
erſcheint; man muß dann wandern, ſobald das Bedürfnis
nach Ausſpannung recht ſtark wird und ein paar Tage Zeit
dazu erübrigt werden können. Wer gelernt hat. mit offenen
Augen in der Natur ſich umzuſehen und allen ihren Stimmen
zu lauſchen, der weiß: Berge und Wälder ſind auch ſchön,
wenn ſie im Herbſt- und Frühlingsſturm brauſen, wenn ſie im
Nebel dampfen, wenn ſie im Rauhreif prunken oder unter der
Schneelaſt krachen. Sogar der März und der April ſind gute
Wandermonate. Zwar iſt das Wetter unbeſtändiger als im
Sommer oder Herbſt, doch hat es dafür andere Reize: ſelten
ſind Wolken, Berg und Fels und Baum ſo wechſelvoll beleuchtet,
ſelten ſtrahlt der Himmel am Morgen und am Abend ſo in
allen Tönen vom glühendſten Rot und Gelb, vom tiefſten
Violett und drohendſten Blauſchwarz bis zum zarteſten Grün.
Noch ſind die Bäume kahl, doch dafür zeigt ſich ihr eigenartiger
Bau und die Vielgeſtaltigkeit des Aſtwerks ſo wundervoll und
klar. dafür leuchten die Rinden ſo rotgolden, ſilbergrau oder
ſchneeweiß im Sonnenlicht, dafür liegt ein ſo duftiger Hauch
über Birken- und Buchenwald. An ſonnigen Hängen blühen
Haſel- und Weidenſträucher und die erſten Frühlingsblumen.
und die Tierwelt iſt erſt recht rege im Vorfrühling. Nie locken
Rebhuhn und Faſan ſo liebestoll, nie ſchmettert der Fink ſo
laut, nie jubiliert die Lerche ſo voll Luſt. An Menſchen aber
wimmelt's noch nicht wie zu Pfingſten und in den Sommer-
ferien, im Wirtshaus wird man noch nicht zur Nummer, der
Herbergsvater empfängt die Wanderer noch wie der Bauer die
erſten Stare.

Auch bei der Wahl der Wandergegend muß man vom
Ueblichen oft abweichen. Bei rauherem Wetter ſind auch ſonſt
vielbewunderte Gegenden nur ſchwach beſucht. Für die ſchöne
Jahreszeit aber, wo alles ausfliegt, gibt es abſeits vom großen
Touriſtenſtrome wenigberührte und dabei ſchöne Landſchaften
noch genug, viel mehr, als man bei den heutigen Verkehrsver-
hältniſſen glauben ſollte. Ein, zwei Bahnſtunden vom Wohn
orte entfernt kann man ſich auf Bergen, in Tälern, Wäldern,
Heideland ſchaften und an großen, vogelreichen Waſſerflächen
umhertreiben, die ſelbſt Vielbewanderten kaum dem Namen
nach bekannt ſind. Nicht immer ſind es „Sehenswürdigkeiten“
im gewöhnlichen Sinne, aber man lernt in dieſen Landſchaften
Naturſchönheiten ſehen und lieben, die anderen an landſchaft-
liche Glanzpunkte gewöhnten Augen oft ganz entgehen. Die
Menſchen ſind dort urwüchſiger, keine Fremdeninduſtrie, kein
Hotelweſen, keine Reklameſchilder trüben die Freude an der
Natur. Freilich für Leute, die große Anfprüche machen an
Zimmer, Betten, Speiſen und Bedienung, iſt eine ſolche Gegend
zum Wandern kaum geeignet, obwohl gerade ihnen ein paar
Tage anſpruchsloſen Lebens nichts ſchaden würden.

Für den, der in einſamen Gegenden nicht gern allein
wandert, ſind ein, höchſtens zwei Wandergefährten ge-
nug. Für mehrere wird die Unterkunft zur Nacht erſchwert.
Dazu müſſen die Wandergenoſſen einander ſehr gut kennen
und verſtehen, bei der Verfolgung ihrer Neigungen und Jnter-
eſſen aufeinander Rückſicht nehmen, reden und ſchweigen können
zur rechten Zeit und ſich nicht die Laune verderben laſſen, wenn
das Wetter, die Leute oder das Eſſen einmal nicht ganz nach
Wunſch ſind.

Noch ein paar Worte von der Wanderweiſe: daß man
ſich vorher über die Gegend unterrichtet, ſo gut es eben geht,
daß man ſich den Kompaß und eine gute Wanderkarte mit-
nimmt, iſt ſelbſtverſtändlich. Auf Wegemarkierung wie in der
Sächſiſchen Schweiz kann man ebenſowenig rechnen, wie auf
die Zuverläſſigkeit von Weg und Zeitangaben Einheimiſcher.
Die ſonſtige Wanderausrüſtung (Kleidung und Mundvorrat)
muß noch ſorgfältiger ſein als in beſuchten Gegenden. Das
Wanderziel wird nur ganz allgemein beſtimmt. Jm ein-
zelnen muß man ſich je nach Wetter, Zeit, Geld, Bedürfnis oder
Stimmung Freiheit und Spielraum laſſen. Nicht
immer vorwärts heißt es, ſondern auch verweilen. Wo's
hübſch iſt, bleibt man länger und läßt dafür was anderes weg.
So können wir, warm in den Wettermantel eingehüllt und das
Pfeifchen ſchmauchend, unter überhängender Felswand das
Vorüberziehen eines Unwetters mit größter Seelenruhe ab-
warten. Was kümmert's uns, ob wir heute ein paar Stunden
weiterkommen oder nicht? Jm Notfall bleiben wir im Forſt-
haus oder Meierhof zur Nacht. So haben wir auch Zeit, einmal
ſtündenlang am See im trockenen Schilfhaufen verborgen zu
ſitzen, um das eigenartige Treiben der Wildenten, Graugänſe,
Waſſerhühner, Haubentaucher, Kiebitze, Möven und Rohrſpatzen
aus größter Nähe zu beobachten. Wir können uns kaum ſatt-
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hen und reden erſt auf wenn ung die Satte oder San

n e eWaldwieſe oder im Heidekraut, ſchlafend oder träumend, in
die Ferne ſchauend oder hinauf in die ziehenden Wolken, den
Stimmen der Vögel lauſchend oder dem Rauſchen der Wipfel.
Ein Stündlein ſolcher Raſt wirkt Wunder auf Nerven und
Gemüt. Am Morgen weilen wir ein Viertelſtündchen in der
feierlichen Stille eines Kirchleins, zum Frühſtück ſitzen wir
beim Landmann am Feldrain, dann wandern wir mit dem
Förſterburſchen durch den Wald, mit Landbriefträger oder
Botenfrau, fahren ein Stück mit dem Mühlknecht auf dem
Kutſcherbock und hocken am Abend mit Bauern, Waldarbeitern
und Handwerkern im Wirtshaus hinterm Ofen am großen
Tiſche. Wir erzählen. was ſie von uns wiſſen wollen, und
lauſchen ihren Geſprächen ohne Dreinreden und Beſſerwiſſen
wollen. Auf dieſe Weife ſehen und erfahren wir hundert
intereſſante Dinge. von denen der blaſierte Städter ſelten oder
nie etwas vernimmt: von Geſchichte und Sage der Gegend,
von Wohnung, Kleidung, Sprache, Ernährung und Kinder-
erziehnng, von Feldbeſtellung, Arbeitsweiſen und eräten, von
Schnurren. Liedeln und Necknamen, vom Freien Hochzeit-
machen und Begrabenwerden.

Auf dieſe Weiſe kommt man nicht ſo weit herum und ſieht
auch nicht ſo vielerlei wie der, der ſtramm von Ziel zu Ziel
wandert; aber dafür lernt man Land und Leute beſſer kennen
und verſtehen, ſieht tiefen Sinn in Bräuchen, der dem raſch
Vorübereilenden verborgen bleibt, lernt achten, was er nur
belächelt. Jn dieſer Wanderweiſe liegt wirkliche Erholung,
blüht noch ein Reſtlein Romantik, die dem arbeitüberhetzten
Stadtmenſchen von heute gar nichts ſchaden kann und die ihm
lieb wird, ſobald er ihren Segen für Leib und Seele einmal an
ſich ſelbſt erlebt hat. M. Brethfeld.(Aus der Dürer-Bundes-Korreſpondenz.)

Kleines Feuilleton.
Der Juli in deutſchen Sprichwörtern.

Jm Juli beginnt in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands
die Ernte. Während dieſer Zeit und ſchon vorher wird von den
Landleuten allgemein gewünſcht, daß eine recht ſtarke Hitze
herrſche. Ein verregneter oder kühler Juli oder auch nur ein
ſolcher, der keine grelle Hitze bringt, erſcheint den Landleuten
als eine Kalamität, die ſchweren Schaden verurſacht. Aus allen
Sprichwörtern, die auf den Juli bezug nehmen, ſpricht der
Wunſch auf einen recht heißen Juli. Daß der Juli ſchon als
Erntemonat gelten kann, geht aus dem alten Spruch hervor:
„Der Juli bringt die Sichel für Peter und den Michel.“ Die
Weinbauern und Obſtzüchter ſagen: „Nur in der Juliglut
wird Obſt und Wein dir gut.“ Jn verſchiedenen Gegenden
wie in Sachſen und Thüringen heißt es bei den Landwirten:
„Jm Juli muß vor Hitze braten, was im September ſoll ge-
raten.“ An der Moſel und am Rhein ſagen die Winzer:
„Wird der Juli trocken und heiß ſein, kannſt du hoffen auf recht
viel Wein.“ Jn der norddeutſchen Tiefebene heißt ein Spruch:
„Jm Juli großen Sonnenbrand iſt gut für alle Leut' und
Land“ und auch: „Wenn die-Hundstag' hell, warm und klar,
zeigt's an ein gutes Erntejahr.“ Jn bezug auf die Hundstage
wird da und dort noch der Nachſatz gebraucht: „Werden Regen
ſie bereiten, bekommt der Landmann ſchlechte Zeiten.“ Ein
tüchtiges Gewitter mit kurzem Regen kann aber ſchon einmal
kommen, denn: „Ein gutes Juligewitter iſt gut für Winzer
und Schnitter.“ Anders iſt es, wenn im Juli eine längere
Regenperiode kommt, dann verfault das Getreide, oder es reift
nicht recht. Deshalb ſagen die Landleute: „Langer Juli-
regen nimmt fort den Ernteſegen“ oder auch: „Wenn es im
Jnli lange regnet, man überall giftigem Mehltau begegnet.“
Faſt überall bringt der Juli für den Landwirt eine ſehr an-
ſtrengende Arbeit. Auch das kommt in den Sprichwörtern zum
Ausdruck. So heißt es in einem alten über ganz Deutſchland
verbreiteten Sprichwort: „Wer nicht geht mit dem Rechen,
wenn im Juli die Bremſen ſtechen, muß im Winter geh'n mit
dem Heuſeil und rufen: Wer hat Heu feil?“ Ein anderes
Sprichwort, das dasſelbe beſagt, heißt: „Wem im Juli nicht
die Arme fliegen, kann im Winter nicht auf der Ofenbank
liegen.“

Was ein Menſch auszuhalten vermag.
Die mediziniſche Zeitſchrift Le Praticien berichtet als ein

Beiſpiel zäheſter menſchlicher Lebenskraft über das Schickſal
des aus der Normandie ſtammenden Offiziers Francois
de Civille, der an der Verteidigung von Rouen teilnahm.
Er erhielt einen Gewehrſchuß, deſſen Kugel ihm den rechten
Unterkiefer zertrümmerte und am Nacken wieder hinausfuhr.

derſelben begraben. Dies die Mittez
en

e d h. etwa umTages. Spät am Abend hörte Diener CivillesTode ſeines Herrn und erhielt von dem Gouverneur der t
die Erlaubnis, die J ſeines Herrn an einen rdigerſn
Beftattungsort zu en. Der Diener grub beide nameaus, aber ihre er waren von Wunden a gen daß
er ſeinen Herrn nur an einem Diamantringe erkannte, der an
einem Finger geblieben war. Er fühlte, daß der Körper 35
warm war und brachte ihn zu den Garniſonärzten, die jedoch
mit einem Toten ihre Zeit nicht verſäumen wollten. Der treue
Diener gab die Hoffnung nicht auf, ſondern ſchaffte den Herrn
in ſeine Wohnung und ſchickte nach deſſen Verwandten, ebenſo
nach zwei Aerzten und einem Chirurgen. Nach vielen Be-
mühungen kehrte das Leben zurück, aber Tage lang raſte Civille
im heftigſten Fieber; als er ſich elf Tage nach ſeinem Begräb-
e langſam erholte, wurde Rouen geſtürmt und das Getöſe
auf der Straße führte von neuem Fieber und Toben des
Kranken herbei. Ein Offizier der ſiegreichen Armee quartierte
ſich in Civilles Hauſe ein und ließ den ihm unbequemen
Kranken ohne weiteres zum Fenſter hinauswerfen. Dieſe
ſtürzte auf einen Düngerhaufen, wo er im Hemd drei Tage u
Nächte lag, bis ihn einer ſeiner Verwandten auffand und nach
einem Schloſſe in der Umgegend von Rouen ſchaffte. Nach
wenigen Monaten trat Civille wieder in ſeine Truppe ein. Er
erreichte ein Alter von achtzig Jahren und ſtarb an einer Er
kältung, die er ſich dadurch zuzog, daß er eine froſtige Nacht
hindurch unter den Fenſtern einer jungen Dame zubrachte, in
die er ſich „ſterblich“ verliebt hatte.

Humor und Satire.
Gerichtliches.

Bei den preußiſchen Gerichten beſteht die Dienſtvorſchrift, daß
beſonders eilige Sachen dem Richter in roter Umſchlagshülle
vorgelegt werden. Der alte Gerichtsrat R. achtet ſtreng auf
Jnnehaltung dieſer Beſtimmung. Wird ihm da nun eines
Tages ein ſehr eiliges Aktenſtück vorgelegt, ohne in den roten
Umſchlag eingehüllt zu ſein. Das muß der alte Herr natür-
lich rügen. Alſo ſchreibt er, ohne zunächſt in der Sache ſelbſt
zu befinden, energiſch in die Akten: „1. Die Sache iſt ſehr
eilig. Warum nicht in roter Hülle vorgelegt? 2. Wiedervor-
legen in rotem Umſchlag nach zwei Tagen.“
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Jn einem Protokoll über die verantwortliche Vernehmung
eines Chauffeurs fand ſich folgende Bemerkung: Auf die Frage
nach ſeinen Vorſtrafen erklärte der Beſchuldigte: „Jch bin
zweimal vorbeſtraft wegen Nichtbeleuchtung meines hinteren
Kenngzeichens.“

Jn einer Dorfgemeinde ſtarb ein ſiebzigjähriger Austrags-
bauer. Das Gericht erfuhr es erſt einige Zeit ſpäter durch
Zufall. Es frug an, weshalb die Benachrichtigung vom Tode
des Mannes unterblieben ſei. Darauf erfolgte die Antwort:

„Die Anmeldung unterblieb, weil auch die Frau des Ver
ſtorbenen ſterbenskrank darniederliegt und man der Geſchäfts
vereinfachung wegen mit der Mitteilung ſo lange warten
wollte, bis auch die Vorgenannte ſtirbt.“
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Jm Salzburger Volksblatt wird unter „Gerichtsſaal“ über
eigenartigen Fall von Beamtenqualifikation be

richtet:
Das Gericht ſtellte ſeinerzeit die Unterſuchung mit Rückſicht

auf das Gutachten der Pſnychiater ein, die den p. E. als blöd-
ſinnig erklärten. Er fand ſodann bei Gericht als Kanzlei-
gehilfe Beſchäftigung, diente bei verſchiedenen Gerichten und
wurde ſchließlich zum Kanzleiaſſiſtenten befördert

Da in einem neuen, gegen E. ſchwebenden Strafverfahren
der Nachweis für die geſteigerte Unzurechnungsfähigkeit des
Angeklagten in Ausſicht geſtellt wurde, ſteht ſeiner weiteren
Beförderung hoffentlich nichts im Wege.

Der Gerichtsvollzieher W. in L. berichtet mir auf einen
Pfändungsauftrag: „Jn Sachen blieb die verſuchte
Pfändung erfolglos: der Schuldner iſt noch ledigen Standes
und hat deshalb noch kein eigenes Vermögen.“

Künftighin wird man gut tun, nur Leuten verheirateten
Standes zu kreditieren. (Aus dem Simpl.)

Geſundheitspflege.
Die Sommerſterblichkeit der Säuglinge.

Ein Merkblatt über Vorbeugungsmaßregeln.
Jm Auguſta-Viktoria-Hauſe zur Bekämpfüng der Säuglings-

ſterblichkeit im Deutſchen Reich iſt ein treffliches Hitzemerk-
blatt bearbeitet. Es hat folgenden Jnhalt

Daß eine ſo große Zahl von Säuglingen im Sommer be-
ſonders an Brechdurchfällen und Krämpfen krank wird und zu-
grunde geht, iſt eine Folge der Hitze. Die Gefahr der Hitze für
den Säugling hat eine Reihe von unmittelbaren und mittel-
baren Urſachen. Er bekommt leicht erhöhte. Körperwärme.
Seine Verdauungskräfte vermindern ſich. Seine Widerſtands
fähigkeit gegen Erkrankungen nimmt ab. Alle Nahrungs-
mittel, die er bekommt außer der Muttermilch. verderben
leichter.

Jn den meiſten Wohnungen iſt die Hitze nachweislich noch
größer als im Freien. Je mehr der Säuagling dem ſchädlichen
Einfluß der Wohnungshitze entzogen wird, um ſo eher wird
er die Gefahr der heißen Zeit überwinden. Sorgſame
Ernährung und Pflege laſſen eine Schädi-
gung durch Hitze gar nicht aufkommen.

Zur Verhütung der Sommerſterblichkeit muß daher dafür
geſorgt werden, daß während der heißen Zeit

1. die Säuglinge zweckmäßig ernährt werden,
2. durch richtige Pflege, insbeſondere Bekleidung, die Ueber-

hitzung (Wärmeſtauung) der Säugkinge vermieden wird,
3. die Wohnung möglichſt kühl gehalten wird.

Ernährung in der heißen Zeit.
Die Ernährung an der Bruſt iſt der beſte Schutz gegen den

Sömmerbrechdurchfall und die Sommerkrämpfe. Deswegen
dürfen die Kinder nicht im Sommer abgeſtillt, ſondern es muß
ihnen ſo lange die Bruſt. gereicht werden, bis die heißen Tage
vorüber ſind.

Die künſtlich, das heißt mit Tiermilch, genährten Kinder
ſind in der heißen Zeit beſonders gefährdet. Dieſe Tatſache hat
mehrere Bründe. Einer davon iſt darin gelegen, daß die
Nahrung in der heißen Jahreszeit leicht verdirbt und der Ge-
nuß verdorbener (zerſetzter Milch) Durchfall hervorruft. Des-
halb muß die ſauber gemolkene Milch beſonders gut behütet
werden, damit ſie ſich nicht zerſetzt. Jſt Eis vorhanden, muß
die Milch auf Eis oder in den ſtets gut verſchloſſenen Eis-
ſchrank geſtellt werden. Jm Eisſchrant ſoll hoöchſtens eine
Temperatur von 12 Grad ſein! Die Milch ſoll erſt hineingeſtellt
werden, nachdem ſie in fließendem Waſſer gekühlt iſt.

Jſt Eis nicht vorhanden, müſſen die Flaſchen in
kaltes, ſauberes Waſſer geſtellt werden, das recht oft gewechſelt
wird. Stets muß die Milch gut bedeckt gehalten werden, damit
Staub und Fliegen ſie nicht verunreinigen.

Milch, die noch vom Morgen des vorhergehenden Tages ſteht,
darf nicht mehr zur Ernährung verwandt werden, wenn ſie
nicht guf Eis aufbewahrt wurde.

z „—=A— 2An heißen ſchwülen Sommertagen ſoll weniger Nahrung ge-
geben werden als ſonſt. Jede einzelne Mahlzeit kann um ein
Viertel vermindert werden. Bekommt der Säugling zum Bei-
ſpiel 5 mal 200 Gramm Halbmilch, ſo gibt man ihm, wenn es
ſehr warm iſt, nur 5 mal 150 Gramm Halbmilch, denn die
tünſtliche Nahrung wirkt in der heißen Zeit oft giftig.

Der Säugling hat in der heißen Zeit Durſt. Damit er nicht
erkrankt, muß der Durſt geſtillt werden. Das geſchieht durch
Verabreichung von abgekochtem kühlem Waſſer oder dünnem
Tee in den Nahrungspauſen, beſonders wenn die Kinder an-
fangen unruhig zu werden. Auch kann man nach jeder einzelnen
Mahlzeit ein paar Löffel Waſſer geben (ſowohl bei den Bruſt-
kindern, als auch bei den künſtlich genährten Kindern).

Pflege in der heißen Zeit.
Durch zrieckmäßige Pflege des Säuglings muß die Gefahr der

Uebererwärmung vermieden werden.
Richtige Bettung und Kleidung ſind be-ſonders wichtig. Weg mit den Federbetten, weg mit

Watte und Steckbett. Muß durchaus eine Gummiunterlage ge-
nommen werden, ſei ſie ſo klein als möglich!l Zur Bekleidung
diene ein einfaches Hemdchen! Noch beſſer iſt es, das Kind
nackt liegen zu laſſen. Kühlt ſich die Temperatur ab, muß das
Kind ins Freie gebracht werden, morgens und abends, be-
ſonders nach jedem Regenfall. Auch im Freien ſei das Kind
möglichſt leicht gekleidet!

Sowohl in der Wohnung, als auch im Freien ſoll das Kind
durch Bedeckung mit einem engmaſchigen Gazeſchleier vor den
Fliegen geſchützt werden. Dieſe qäulen das Kind und machen
es unruhig; ſie ſind gefährlich, da ſie ſchädliche Keime (Bak-
terien) übertragen.

Jn den heißen Tagen muß das Kind täglich einmal gebadet
oder öfter mit kühlem Waſſer gewaſchen werden. Das Bade-
wafſfer ſeiſkühler als ſonſt und ſoll eine Wärme von ungefähr
28 Grad Celſius beſitzen.

Wahl des Wohnraumes in der heißen Zeit.
Ungünſtige Wohnungsverhältniſſe beeinfluſſen die Kinder-

ſterblichkeit in unheilvollfter Weiſe beſonders im heißen
Sommer.

Für das Gedeihen der Säuglinge un geeignete Woh-
nungen ſind ſolche, welche

a) feucht, ſchlecht belichtet. ungenügend lüftbar und mangel-
haft eingerichtet ſind. (Fehlen von Jalouſien, keine Vor
richtungen zum Kühlhalten der Milch, Mangel an Neben-
räumen zum Waſchen und Spülen);

b) im Verhältnis zur Zahl der Bewohner zu klein (über-
völkert)
verſchmutzt ſind.

Beſonders gefährlich für den Säugling während der
Sommermonate ſind Wohnungen, die gar nicht oder ſchwer
durchlüftbar ſind; das ſind ſolche, in denen die Fenſter nicht

einander gegenüber, oder ſogar nur nach einer Seite liegen.
Bei ſchlechter Durchlüftung kühlt die Wohnung mangelhaft ab,
und es tritt leicht eine Uebererwärmung des Säuglings ein, die
zu Durchfall und Krämpfen führt. Man lüftet am beſten,
indem man einander gegenüberliegende Fenſter, oder wenn
dieſe ſich nicht gegenüberliegen, eine ins Freie führende Tür
und ein ihr gegenüberliegendes Fenſter öffnet.

Der Säugling muß in der heißen Zeit in das kühlſte
Zimmer der Wohnung geſtellt werden. in dem womöglich die
Fenſter nach zwei e Richtungen liegen (zum
Beiſpiel nach Süden und Norden oder nach Oſten und Weſten).

Jn dem Zimmer, in dem der Säugling liegt, darf möglichſt
nicht gekocht, nicht gewaſchen, getrocknet und gebügelt werden.
Denn durch Kochen und Waſchen wird die Luft noch feuchter
(ſchwüler) und die Hitze noch gefährlicher. Auch dürfen ſich in
dem Zimmer nicht viele Menſchen aufhalten, beſonders aber
nicht ſchlafen; es muß, wenn es draußen kühler wird, aus
giebig gelüftet werden; es ſchadet nicht, wenn ein richtiger
„Zug“ herrſcht.

Jſt die Wohnungshitze durch nichts herabzumindern, wie zum
Beiſpiel in nach engen Höfen zu gelegenen Parterrewohnungen
oder in Räumen hoch oben unter dem Dach, muß das Kind
ſoviel wie möglich ins Freie gebracht werden.

Die Verſorgung kranker Säuglinge in der heißen Zeit
Jede, auch die anſcheinend leichteſte Krankheit kann in der

heißen Zeit binnen wenigen Stunden einen tödlichen Ausgang
nehmen und muß daher rechtzeitig vom Arzte behandelt wer
den. Keine Krankheit darf bis in die heißen Tage anſtehen,
mag es ſich nun um einen geringfügig erſcheinenden Durchfall
oder Verſtopfung, um einen Schnupfen, um Geſchwüre auf der
Haut handeln.

Jedes kleinſte Krankheitszeichen, das in be Tagen ein-
tritt, erfordert Beachtung und Behandlung. icht erſt, wenn
der Brechdurchfall da iſt, ſoll der Arzt in Anſpruch genommen
werden; denn dann iſt es häufig zu ſpät, ſondern ſchon, wenn
das Kind unruhig iſt, wenn es blaß wird, auch wenn es dabei
verſtopft ſein ſollte, muß es zum Arzt, in die Säuglings-
fürſorgeſtelle oder ins Spital gebracht werden. Tritt Durch
fall ein, dann ſind ſofort Milch und ſonſtigeNahrung wegzulaſſen, das Kind darf nur Tee
und Waſſer bekommen, iſt möglichſt leicht zu be
kleiden und ſofort zum Arzt zu bringen.

Der Mutter, die in der heißen Zeit ſo oft als möglich die
Säuglingsfürſorgeſtelle oder ihren Arzt aufſucht, wird es am
ſicherſten gelingen, ihr Kind geſund zu erhalten.
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